
 

Zur Bolkskunde Sleiermarks.

Dolksleben, Sitten und Sagen der Deutichen.

 

a] itdem bedeutungsvollen Ausfpruche: „Steiermark ift das Land der

Herzlichfeit und _Gemithlichkeit" fennzeichnete weiland Erzherzog

Fohann die landesthümlichen Eigenschaften, das biedere Wefen und

den edlen Grumdeharafter des fteirifchen Volfes. Schlicht und gutmüthig,

grad umd offen bringt der Steirer Jedem ein unverdorbenes, theilnahms$-

volles Herz entgegen; wahrhaftig und aufrichtig gemeint ift fein Wort und gegebener

Handichlag ihm heilig. Yon Natır aus gemüthlich und friedfertig, Habt er nichts mehr

als Hader, Zanf und Streit; er ift frei von Nationalitätenhaß und feine Frömmigkeit

und Neligiöfität, wenngleich mit Aberglauben und Vorurtheil gepaart, Laffen ihn auch)

mit Andersgläubigen friedlich und tolerant zufammenleben. Nur wenn der Steirer in

feinen patriotifchen oder nationalen Gefühlen verunglimpft oder verlegt wird, bäumt fich

in ihm der Stolz, das Selbftbewußtfein auf, und er wird dam auch nicht felten

handgreiflich, um den Gegner eines Befjern zu belehren. Gaftfreunjchaft bietet und übt

der Steiver ftet3 gerne. Anfänglich etwas zurücdhaltend in feinem Benehmen, weiß_er,

wenn man einmal fein Vertrauen gewonnen, fich um defto herzlichen zu geben und jelbit

feine mitunter derbe Umgangsweile durch eine ansprechende Gemüthlichkeit auszugleichen;

dagegen ift ev aber m jo _jehwerer wieder zu gewinnen, wenn einmal jein Zutranen

mißbraucht worden. Wohl Hat auc) der Steirer feine Schattenfeiten, doch find diejelben

meift nur individuell, wie 3. B. der Hang zur Ungebundenheit, die jchwer zu bezähmende
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Luft zum Wildern, welcher jedoch nır in einzefnen Fällen ein anderes Motiv zu Örumnde
gelegt werden darf als ein jehnfüchtiges Verlangen nach den Freudender Sagd. Aber diefe
und noch andere, meift auch den übrigen Gebirgsvölfern anhaftenden Sehler werden wieder
durch viele gute und treffliche Eigenfchaften wettgemacht. Yon Kindheit an zur Arbeit-
Jamfeit und zum Fleige angehalten, Elagt der Steiver nicht über das ihmbefchiedene, oft
harte 203, erwirbt er fich im Schweiße des Angefichts fein Brod; genügfam und zufrieden
nimmt ev mit diefem vorlieb, auch wenn 8 ihm nicht im Überfluß zutheil geworden, umd
theilt jelbft dann noch mit dem Armen.

Die geiftigen Eigenfchaften de3 deutfchen Steivers gleichen jo ziemlich denen der
übrigen Alpenbewohner. Wohl zeigt der Oberfteirer, der zumeift auf ich felbft bejchränft
und deshalb auch mehr auf die Erhaltung feiner Erxiftenz bedacht ift, eine etwas minder
vajche Auffaffungsgabe als der in vieler Hinficht bevorzugtere findige und anftellige
Mittelfteiver, doch nimmt er unverwöhnten Sinnes alle Eindritcke auf und zeigt für die
Bedürfniffe des praftifchen Lebens einen gefunden Hausverftand. Während der Bewohner
des Mittellandes fich dem Fortjchritt weniger verschließt, Hält der Oberfteirer zähe und
beharrlich am Althergebrachten und Beftehenden. Diefer fefte Sinn zeigt fich insbejondere
in den vom belebteven Verkehr abgelegenen Gegenden vecht deutlich, wo der Klpler von
der modernen Sitte und Cultur noch fo ziemlich unberührt gebliebenift.

Ssunig und tief ift des Steirer3 Liebe zur fchönen grünen Heimat und zu Allem,
was diejelbe harakterifirt und verherrlicht. Nach den fehtweren Mühen harter Arbeit zieht
es ihn hinauf zu den Iuftigen Felfenhöhen, um fich bier in der ftillen großartigen Natur
zu fühlen als ein echter freier Sohn feiner Berge. Und wenn das Schicfal ihn von feiner
heimatlichen Scholle hinweg, hinaus in eine ferne Fremde geführt, dann Klingt aus der
Kehle jo recht innig und ergreifend fein ftilles Leid, fein „Hoamweh“:

„Wann idenf an di, mei Hoamatland, da thrat3 ma halt im Herzen weh,

Denn da fumt3 ma halt im Geift fo fr, wias gweft i8 dortn vor und eh

Wohl die Herrlichfte und fchönfte Tugend des Steirers ift feine angeftanmte Treue
an Fürft und Vaterland in guten wie in fchlimmen Tagen, und freudig ftolz ertönt aus

jeiner wadern Männerbruft:

„So feit, wie ihre Berg bis in d’ ewige Beit,

Sojtehn für ihren Kaifer feft die fteirifchen Leut!”

Gevadezu fprichwörtlich geworden ift die Tapferfeit, welche die eifenfeften, fieg-
gewohnten Söhne der grünen Mark fchon unzählige Male auf den Schlachtfeldern erprobt
haben. Ihre fchönfte Anerkennung Kiegt in der bedeutungsvollen, von Seiner Majeität
an die „Belgier“ gerichteten Anfprache: „E3 pocht mir das Herz im Leibe, ein fo braves
und tapferes Regiment um mich zu jehen!“ Ebenfo bezeichnend find die Worte des Herzogs
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von WürttembergnadderSchlacht bei Dverfjee, „daß 8 auf der Welt feine beiferen

Soldaten gibt als die edlen und braven Steirer“. Und geradezueinzig in ihrer Art ijt die

Huldigung, welche der „eijerne“ General Baron H’Afpre 1848 dentapferen „Kinskyanern“

darbrachte, als er nach dem Siege von Suftozza über das Schlachtfeld prengte und an

der Front diefeg Negimentes,

deffen deutjche wie jlovenifche

Soldaten „das Unglaub-

Lichjte“ geleiftet, mit abgezo=

genem Hute vorüberritt.

Dankbarkeit ift dem

Steirer fein leeres Wort. Wer

fich ihm einmal zum Dante

verpflichtet hat, der Fann

desfelben auch ftets gewiß

jein; die Erimmerumg au

erwwiefene Gutthaten bleibt

{ebenslang tief im Herzen ein-

gegraben, wird auf Kinder

und Enfel übertragen und

dauert jo felbft bis übers

Grab hinaus. Gar rührend ift

die in den fehlichten und doch

fo tief empfundenen Volfs-

federn fortlebende danfbare

Erinnerung an den geliebten

Erzherzog Johann, den

= Hochfinnigen Wohtthäter und

Eragerzog Johann. wahren Freund der Steier-

mar; zwar ift mn jehon eine Reihe von Jahren verflofjen, jeitdem der edle Schuggenius

des Alpenlandes fein feelenvolles Klares Auge fir immer gejchloffen, aber:

 

 
„Sn fein Steivergwand auf der Seljenwand, ’3 haft, ex war jchon todt; o du fiaba Gott,

Schauts, Erzherzog Johann fteht noch dort. Für ung Steiver lebt er fort und fort!

Bom deutfchen Steiver unzertrennliche Ichäßenswerthe Eigenjchaften find fein Srob-

finn, feine Lebensfrendigfeit und fein urwiüchfiger Humor, womit er jelbft fein nicht immer

behagliches Dafein verklärt und fi) eng an die oft [hwierigften Verhältniffe feilelt. Bor
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Alten Tiebt er das heimifche Lied, und mit Recht, denn in demjelben Lebt fein Herz, fein

Sinn, feine Sitte. Die Mufik ift ihm gleichfalls ein Bedürfniß, geradezu ans Herz

gewachjen aber ift ihm der Tanz, zu dem er ftet3 aufgelegt fcheint, felbft wenn er von

lanyer jchwerer Arbeit fich ermitdet fühlt. Großer Beliebtheit erfreut fich der „fteirifche

Tanz“, nit nur im Lande felbft, jondern auch außerhalb desjelben ift er befannt. Er

ift „uch charakteriftiich für den deutfchen Steiermärfer, originell und poetijch, ein National-

tanz; in ihm verbindet fich natürliche Grazie mit finnreichem Wechjel, in ihm fpricht fich

eine Idee aus, die einer füßen Liebeständelei, — in edler Einfachheit dargeftellt durch

mimifche Ausdrüce Herzlicher, gutmüthiger Fröhlichkeit.

Man betrachte fie nur, die ländlich gefleideten Paare, wie fie fich auf dem Tanzboden

einfinden, fich zum Tanze „anfchiefen”! Langjfam und einer nach dem andern treten die

Tänzer vor; erjt Schleifen fie achte die Füße, dann beginnen fie zu ftampfen, Elatfchen mit

den Händen auf die Oberjchenfel, fchnalzen mit den Fingern und der Zunge und drehen

fich Luftig im Streife, dabei jchelmisch nach den „trollatn ! Weiberleut“ blinzelnd. Alsbald

hat Jeder die „Richtige“ herausgefunden, mit der er am Liebften, am leichteften tanzt, —

ein Wink und die Tänzerin ift an feiner Seite. Nun geht e8 los! Erft tanzen fie Arm in

Arm Schön langjam herum, dann Legt fie ihr Köpfchen an feine Bruft, er wieder feinen

Arm um ihren Nacen und hebt mit der anderen Hand die ihre Hoch auf, jo weit eS geht,

durch das Foch, das dadurch entjteht, jchlüpfen nun in gejchmeidigen Wendungen

abwechjelnd Tänzerin und Tänzer hindurch; darauf flattert fie, immer noch die Hand

hochgehalten, öfter im Kreife rajch und flinf fich drehend, um den Tänzer herum, und

jchlieglich „wickeln“ oder zwängen fie fich gegenfeitig in jchalfhafter Anmuth unter die

Arme hindurch. Hierauf Lafjen die Tänzer ihre Senoffinnen aus der Hand, Flatjchen mit

den Händen und ftampfen mit den Füßen den Takt zur Mufik; zum Schluffe jodelt einer

den legten „Schleifer“ der Cadenz nach, während andere wieder all ihr Entzücen gar in

einem hellen Jauchzer ausfchreien. Nach einer Faum merfbaren Baufe in der Mufik fafjen

fich wieder Tänzer und Tänzerinnen, und abermals beginnen die gefälligen Drehungen,

Wendungen und Berfchlingungen, anjcheinend den früheren gleich und doch jo verjchieden

von einander für den Kenner. Aber damit ijt'S noch nicht genug; was ein echter Steirer

it, muß auch mit mehreren Frauenzimmern zugleich tanzen fönnen! Da gibt e3 dann

Berjchlingungen, daß man fich Schier nimmer auszufennen vermeint, und doch geht alles

ganz „gmachla" vom Fleck, Löfen ich die Schwierigiten Figuren und Wendungen leicht und

ungezwungen. Und dazu noch diejfer Lebendige Ausdruck im gejchmeidigen Drehen md

Wenden, im graziöfen Anfchmiegen und Verfchlingen, in diefem nedijchen Loslafjen und

Ipröden Entfernen, im freudigen Wiederfinden und ftillen Dahinwiegen! Aber noch immer
  

1 Herzig und mit munterer Laune begabt.



  
Der Steirertanz.
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ift dev Tanz nicht ganz wie er fein joll, es fehlt noch etwas, dag „Tanz angeben“ und dag
„Stenfen". Es ift ja eine Eigenart des deutjchen Steirers, jeinem Herzen, fei e3 mn im
Gefühle der Liebe, des Wohlbehagens, der Eiferfucht oder der gefteigerten Fröhlichkeit
Luft zu machen. Und jo improvifirt denn auch bald einer der Tänzer ein „Schnaderhüpft“
und „gibt den Tanz an“, indem er den Mufifanten die Melodie vorfingt, die fie num auf-
greifen und meift abwechjelnd in verjchiedenen Tonarten durchführen. Solche improvifirten
Liedlein find oft gemiithlich, finnig oder naiv, oft aber auch derb und anzüglich. Im
fegteren Falle bleibt jelten die richtige Antwort aus; 8 finden fich immer einige imter den
Tängern, welche den im foeben abgejungenen „Bierzeiligen“ enthaltenen Reim für die
erwartete Entgegnung aufgreifen und Ihlagfertig erwidern. So entjteht ein Liederfampf,
ein lebhafter Wechfelgefang, „Stenfen“ genannt, welches vein mm in der deutichen Steier-
mark anzutreffen ift; derjenige bleibt Sieger, der feine Gegner zum Schweigen bringt.

Derfteirifche Nationaltanz in feiner ganzen Originalität ift namentlich in Dberfteier
bei allen Tanzıumterhaltungen vorherrchend. In Mittelfteier, zumal in den nordöftlichen
Gegendenfind auch der , Polfterltang“ und der „Hans-Adam-Tanz“ beliebt. Bei leßterem
tanzen die Baare erft recht langfam im Takte, dann geht die Mufif in einen „Steirischen“
über, man tanzt einen NRundtanz, „trampelt“ hierauf zweimal im Tafte mit den Süßen;
mm drohen fich Tänzer und Tänzerinnen Ihelmifch und zärtlich, erft mit dem Zeigefinger
der rechten, dann mit dem der Yinfen Hand, verbeugen fich gegenjeitig und wenden fich
wieder mit einer Miene der Abneigung von einander ab, alles ftreng nach dem Tafte
der Mufif. Hierauf wird der Rundtanz im fehnelleren Tempo fortgefeßt. Diefe Figuren
wiederholen fich, wobei der Tanz immer jchneller wird, jo daß es zuleßt ganz unmöglich
ift, dem Tempo zu folgen und deshalb Tänzer und Tänzerinnen endlich unter allgemeinem
Subel und Gelächter auseinanderftäuben.

De3 Steirer3 gemüthliche Seite und Sröhlickeit äußern fich auch in feinen
Spielen und Beluftigungen, die nicht jelten des Alpenjohnes Gefchicklichfeit und
Körpergewandtheit erkennen Laffen. Obenan fteht das Scheibenfchießen in fehöner Sahres-
zeit, welches im Winter durch das Bolzichiegen erfegt wird. Sehr beliebt im Winter ift
in Oberfteier das Eisfchießen; dem Schlittfhuhlaufen wird mehr von den jtädtifchen
Bewohnern gehuldigt, ebenfo dem „Baßlfahren“, dagegen ift das „Rumpelfahren“ mit
fleinen Schlitten auf fchneebedeckten Berglehnen eine Belnftigung für die Ticbe Sugend,

Süngere Burfche liebenes, ihre Kräfte im „Ringen“ und „ Fingerhafeln“ zu erproben
oder ihre Gewandtheit im „Baumfraxeln“, „Sacrennen“ und dergleichen zu zeigen. Eine
große Behendigfeit und gefchickte Anwendung der Gliedmaßen verlangen das „Stangen-
reiten“, au) „Ritterfpiel“ genannt, und dag „Dolzauswerfen“, Bei erfterem kommt e8
hauptjächlich darauf an, feft und ficher auf mehrere Meter langen glatten Stangen, die von



145

je zwei Burschen auf den Achjeln getragen werden, zu figen oder zu reiten und dabei den

Gegner „aus dem Sattel zu heben“, was aber nicht immer gelingen will, indem Ddieje

„Ritter“ meist jehr gewandt find und, wenn fie auch das Gleichgewicht verlieren und von

der Stange herabgedreht werden, doch nicht ganz zu Boden fallen, jondern fich an

derjelben wieder fangen und mit großer Schnelligkeit auf ihren „Saul“ hinauffchwingen.

Das Holzauswerfen ift ein Spiel der Holzfnechte, und war ehemals bejonders im Dber-

lande jehr beliebt. Bier Knechte ftellen fich dabei nach vorwärts gebückt mit dem Nücken

 
Das Schmiraggeln.

feft aneinander und bilden eine Fläche, über welche lederne Nöde oder dergleichen

gebreitet werden. Gegen diefe Gruppe laufen num die übrigen, in einer geraden Linie

aneinander gereihten Spieler auf ein gegebenes Zeichen, machen einen „Burzelbaum“ und

werfen fich überjchwingend mit Kopf und Händen in die Mitte der gedachten Gruppe,

wobei die Füße eine zeitlang gleich den Flügeln einer Windmühle in der Luft zappeln.

Diejes große Gelenfigfeit erfordernde Spiel joll eine VBerfinnlichung des „Auswerfens“

der Holzjtänme fein, welche, wenn fie zur Winterszeit in den langen beeisten Holzriejen

fich „tüchtig jpießen”, am Ende derjelben in ähnlicher Weife fich überjtürzen.

Allgemein im Lande beliebt ift das „Kegeljcheiben”; dem reihen fich zwei andere in

Oberfteier befannte Segelipiele an, das „Schmiraggeln" und dag „Meilenjpiel“.
Steiermarf. 10
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Bei erfterem Spiele, auch „Schmaraggeln“ genannt, wird von den in zwei Partien
getheilten Spielern von vier Seiten, deren jede ein „Bot“ genannt wird, mit einer etwa
fopfgroßen Stugel auf eine Diftanz von mehreren Metern nach den in gleicher Ordnung
wie beim Kegelicheiben aufgeftellten Kegeln geworfen. Das „Meilenspiel“ ift nur in den
an Kärnten grenzenden Gegenden Oberfteiers üblich. Die Spieler find gleichfalls in zwei
Partien getheilt, deren jede eine große Kugel befißt, die abwechjelnd auf der Straße weiter
geworfen wird, biS das oft ein bi8 zwei Stunden entfernte Biel erreicht ift; diejenige
Partie, welche weniger Würfe gemacht, Hat dag ‚Spiel gewonnen. Zuweilen wird die
Kugel nur mit einem Prügel oder dergleichen gejchlagen oder fortgeftoßen, in welchem
alle dann das Spiel „Kugelfchlagen" genannt wird.

Von den in Steiermark üblichen Gejellichaftsipielen feien hier nur genannt das
„Zopf" und „Stodjchlagen“ und das „Weibertaufchen". Manche Spiele, wie das
„Drgelftimmen“, „Reanftocfiprengen“, „Bijchofeinweihen“, „Sternguden“ u. j. w. find
Verirpiele, bei denen Uneingeweihten auf mehr oder weniger unzarte Weife oft ziemlich
arg mitgejpielt wird; andere wieder, wie z.B. dag „Roßbeichlagen”, „Bauer und Bader“
und dergleichen bringen einzelnen Ständen geläufige Hantierungen in pantomimifcher
Weife zur Darftellung. Auch die fröhliche Kinderwelt hat ihre Spiele, wie 3. B. „Frau
Sonne”, „Guggaberl“, „Goldne Brucken fahren“ und noch viele andere, welche jedoch
auch in den übrigen Alpenländern mehr oder weniger befannt find.

Wenden wir ung mın dem fteirifchen Bauernhanfe zır. E38 ift weniger gefchlo en
und breitbehäbig als das tirolifche und typijcher als das färntnifche; es ift tüchtig in der
inneren Eintheilung und ernft von Ausfehen.

Die älteren Ländlichen Wohnhäufer find mit Rückjicht auf die herrichenden Elimatifchen
Verhältnifje meift aus Holz erbaut und ruhen auf einem jteinernen Unterbau. Sie beftehen
in der Pegel aus vier mit Eleinen Fenftern verfehenen Näumen, aus dem Vorhaufe oder
der „Lauben“ in der Mitte, mit dem Aufgange zum Dachboden, aus der „Rauchjtube”,
dem gegemüberliegenden „Stübel“ und einer „Kammer“ nebenan, welche zugleich als
Keller benüt wird. Manche diefer Häufer wurden ditech jpätere Zubauten erweitert, welche
gleichfalls Zimmerräume und bei etwas abdachiger Lage unterhalb einen Keller enthalten.
Die „Rauchftube“, welche Küche und Wohn-, oft auch Schlafzimmer zugleich ift, enthält
den offenen Kochherd, neben diefem den Backofen, unter dem fi) wieder der Hühnerftall
befindet, und den „Saufefjelofen". Dem Kochherd gegeniiber in der Edfefteht der majfjive
Ehtifch und über demfelben ein fehlichtes Hangaltärchen; außerdem befinden fich hier noch
Wandbänke mit Laden, Wandgeftelle, eine Schwarzwälderuht und endlich oft auch das
breite Bett, welches tagsüber mittelft einer Holzdede zugedecdt wird, um als Küchentifch
benüßt werden zu fünnen. Die aus Holzpfoften bejtehende Decke wird von einem dicken



 

 

 

     
:

 

 
Oberfteirifche Bauernhaustypen.

Durchzugsbaume oder „Tram“ ge

tragen. Der Fußboden oder „Flöß“

befteht gewöhnlich aus dicken Brettern

und nur um den Herd herum ift der-

jelbe aus Stein oder Xehm. Der vom

Herde emporwirbeinde Rauch nimmt

jeinen Abzug durch ein in den meisten

Fällen ober der Thitv befindfiches

Tenfterchen in den im VBorhaufe an-

gebrachten hölzernen Nauchfang, in

dejjen Nähe auch eine jogenannte

„Hen“ zur Trodenlegung des

Brennholzes vorhanden ift. Da der

 

Steiver weniger al beifpielsweije der Salzburger bedacht ift,_dendes

der Straße zuzufehren, jo erjcheint derjelbe in der Regel auch einfacher und jchmurdklojer

in anderen Alpenländern. Er ift mit jenkrechten Brettern verjchalt, zeigt ein ein-

gejchnittenes Boden- oder Kammerfenfterchen und nimmt gewöhnlich vom Dache einen

dreiedigen vorjchattenden Zipfel in Anjpruch; jolche im oberjten Drittel ihrer Höhe
10*
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feitlich abgeschrägte Pultdächer find in der Negel ziemlich fteil und hoch. Im_oberen

Ennsthale,wo die Bauart jchon mehr der jalzburgijchen ähnlich ift, findet man ziemlich.

flache, mit Steinen bejchwerte Dächer, die Häufig mit einem Schmuden Dachreiterchen, das

ein Nufglöclein birgt, geziert find. Sonft fommen flache Dächer 3. DB. auch am Wechjel

vor, wo man noch ältere Häufer mit einer an der Giebeljeite angebrachten Altane findet,

Im Weiten Mittelfteiers trifft man an der Giebelfeite älterer Holzbauten mitunter zwei

übereinander tehende Gänge, deren unterer fich auch an der Zangjeite des Haufes fortjebt;

häufig find aber folche Gänge ftatt an der Schmaljeite an einer der beiden Langjeiten

des Hanjes angebracht und beftehen ihre Geländer mitunter aus zierlich profilivten Brettern.

Zur Eindeung der Dächer werden noch häufig Schindeln oder, namentlich im Oberlande,

Bretter verwendet; Strohdächer findet man in Mittelfteier vielfach, dajelbit find auch

Thiren mit Strohgeflechten nicht jelten. Inu den Winden ftarf ausgejeßten Gegenden,

3. B. im Salzfammergute, zeigen die Wohnhäufer eine _eigene Bretlerverjchalung. In

manchen Gegenden, befonders im Nordweiten, findet man auch einen Fleinen Vorbau oder

eine Vorlaube, genannt das „Brücel*. Als typifch für den älteren fteirifchen Holzbau

fünnen die fogenannten „Kuappenhütten” in Schladming gelten, ziemlich jtilveine Wohn-

bäufer von mäßigem Umfange. Seit einigen Jahrzehnten verjchwinden jedoch die jpezifilch

fteirischen Holzbauten immer mehr und mehr, und wenn fie auch nicht immer volljtändig

gemanerten und ziegelgedecten Neubauten Bla machen, jo erfährt doch die „Rauchftube“

eine durchgreifende Veränderung und wird wenigftens die Kiiche gemanert, die dann_oft

auch die hintere Kammer oder das „DOberftübel“ umfaßt.

Der oberfteirische Bauer hat Wohnhaus und Wirthichaftsgebäude getrennt, wenn

auch fnapp benachbart; gewöhnlich ftehen diefe Bauten zu einander im rechten Winkel,

oft rücken fie auch in_eine Flucht vor. So ein Wirthichaftsgebäude hat im Exrdgejchoß

die Stallungen mit dem Eingange an der Schmalfeite, darüber dehnen fi) die Scheunen-

räume aus mit einem im Oberftodtwerf angebrachten Thor, zu welchem vom Erdboden

aus eine Brüce gefchlagen ift, jo daß der Hochgethürmte Erntewagen über diejelbe hinan

gleich in die Scheuer fahren Fan. Die Tenne liegt gewöhnlich im rüchwärtigen Theile

der Scheuer, mit einer eigenen Thür oder mit einem großen DOberlicht an der hinteren

Schmalfeite. Die Stallungen für das Borjtenvieh bilden niedere feitliche Anbauten,

Wejentlich anders geftaltet fich die Bauart der Banerngehöfte im _öftlichen Theile

Mittelfteiers, im fogenannten „Heanzenland“. Da hat das Ganze eine centrale Anlage,

ift im Rechte aufgebaut mit einem großen Hof in der Mitte. An den beiden Schmalfeiten

find das Ein- und Ausfahrtsthor. Der vordere Langtract ift das Wohnhaus, gewöhnlich

mit einem Eingange fire fich; diefe Thür hat meift einige Auftrittsftufen,oft aucheinen

zierlichen Aufftieg oder gar eine fühle Vorlaube. Im_riichwärtigen Langtracte find die
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Stallungen mit Ausgängen in den Hof, in welchem fich der Düngerhaufen breit macht.

Um den Hof zieht fich ein erhöhter, von dem weit vorfpringenden Dache gedecdter Treppel-

weg ohne Geländer, die „Grädn“ oder „Öreadn“ genannt. Hinter den Stallungen befindet

fich der von einem „Spältenzaun“ eingejchloffene „Sauanger” ; in _diejem fteht gewöhnlich

auch die „Linjatftampfen".' Wo zu einem folchen Gehöfte auch ein Weingarten gehört,

befindet fich gewöhnlich dem Ausfahrtsthore gegenüber ein freiftehender Keller mit der

MWein- oder Obftprefje im darüberliegenden Stocwerfe. Wohl diejelbe centrale Anlage,

 

 

 

 
Unterfteirifches Bauernhaus (Centraliyften).

aber etwas abweichend hinfichtlich der Lage des Wohntractes find die „einjchichtigen“, an

„Sitetten“ ? liegenden Gehöfte in der. nordöftlichen Steiermark, indem dajelbit die Wohn-

gebäude riikwärts an der auffteigenden, die Stallungen aber vorne an der abfallenden

Seite fich befinden, Eine andere Eigenart an diefen Gehöften ift auch, daß fich die um

den Hof ziehende „Oreadn“ gegenüber dem Hausthore zu einem VBorjprung erweitert,

wofelbft Tifche und Sitbänfe angebracht find und in jchöner Jahreszeit die Mahlzeiten

eingenommen werden.

In den weftlichen Theilen des Mittellandes trifft man hier und da eine andere

Anordnung; es enthält der hohe fteinerne Unterbau die Stallungen und dergleichen, das

1 2einölftampfe. — * Berglehne.
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hölzerne Dberjtochwerf bildet den Wohntract des Landmanns. In den füdlichen Gegenden

der Öftlichen Steiermark, von Nadfersburg aufwärts, macht fi an älteren Bauten die

in Oberjteier übliche Anlage bemerkbar, nır daß die Wirthichaftsgebäude meist parallel

mit dem Wohnhanfe laufen, jeltener fich im Winfel an diejes jchließen.

Bu einem eigentlichen Steirischen Bauernhaufe gehören auch der „Feldfaften“ und

das „Ausnahmshäust” oder „Stöcl”. In erfterem, einem einfam ftehenden Holzbau auf

gemanerter Unterlage mit hohem Gtebeldache, bewahrt der Landmann feinen Erntefegen.

Das legtere ift meift ein jehr einfaches Häuschen; in Mittelfteier findet man folche mit

ausladendenm Dberftocwerf und meist um jo viel höher, als fie im Geviert allzu fchmal

bemefjen find. Neichere Grundbefiger haben auch noch ihre Huben, bei denen das wohnliche

Gelaß für den „Moar“ und das Gefinde mit den Aufjpeicherungsräumen baulich in Eins

zufammengezogen ift. Erwähnung verdienen auch die „Söllhänfer” oder „Söller“, Eleine,

oft ganz nette Holgbauten, in welchen befiglofe dürftige Leute, Taglöhner, Handwerker

und dergleichen, bequeme und billige Unterkunft finden. Endlich gehört zu jedem größeren

einschichtigen Bauernhofe auch die „Bad-“ oder „Brechelftube”, und was ein echter

fteirifcher Bauer ift, der für alles, was er braucht, feine Mittel beim Haufe hat und Haus-

arbeiten entweder jelbit ausübt oder durch auf die „Stör” berufene Handwerfer verrichten

Yäßt, jo befißt ein folcher für feine Bedürfniffe auch noch feine eigene Mühle, Zeugfchmiede

und Zimmerhütte.

Wie der Steirer fich fein Haus den Flimatifchen und örtlichen Berhältnifjen

entjprechend gebaut hat, jo hat er denfelben auch feine Kleidung angepaßt. Gemeiniglich

gilt das „Steirergwand” zugleich auch als das Kleid des Hochgebirgsjägers; die ältere

Tracht des Volfes aber war einst auch die der bevorzugteren Gefellfchaft, nur daß fie aus

deren Kreifen von der Mode verdrängt wurde, während fie fich auf dem Lande, und

zwar im Gebirge, bei dem zähen und beharrlichen Sinne der Bevölferung viel längere

Zeit erhalten hat.

Heutzutage befteht die Kleidung des Steirers aus einem dunfelgrünen Hut mit

breiten, oft hellgrüinem Bande, gejchmückt mit einem Gamsbart, Schild- oder Auerhahnz-

ftoß oder einem Geierflaum, in jchöner Jahreszeit wohl auch mit einem Sträufßchen

„jelbftbrockter" farbenprächtiger Alpenblümlein geziert; ferner aus einer grauen, grün

ausgefchlagenen Jacke, unter welcher der rothe „Bruftlaß“ und darüber die grünen Hojen-

träger hevvorfchauen; dann aus der „irchenen“, zuweilen zierlich ausgenähten Sniehofe

mit dem befonderen Seitentäfchchen für das „Eßbeftecf” ; endlich aus den gewöhnlich grünen

oder grauen Wadenfträmpfen und den hohen, mit derben Nägeln bejchlagenen „Bund-

ichuhen“. Um den Hals ift ein lofe gebundenes, meist grellfarbiges Halztuch gejchlungen;

hier und da findet man auch noch den früher häufiger als jest üblichen Ledergurt umdie
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Lenden mit den figuralen Verzierungen aus Metallnieten, jeltener aus dunkler, einfarbiger

Seidenftickerei. Gegen die Unbilden naffer Witterung jhüst ein aus grobendichten Loden

verfertigter, mit einer Halsöffnung verfehener Wettermantel. Die in den einzelnen Gegenden

üblichen Unterjchiedfichkeiten in diefer Tracht find von feinem wejentlichen Belange und

machen fich nr hinfichtlich einzelner Theile des Anzuges bemerkbar. So 3. B. zeichnet

fich der Auffeer durch einen gefälligeren Kleiderfchnitt und feine Zierlichkeit im Aufpuße des

etwas höheren Hutes aus; im oberen Ennsthale findet man weiße oder blaue Strümpfe;

im mittleren Ennsthale haben die Hite eine etwas breitere Krämpe, dagegen find fie

wieder höher und fpiker im Thale der Salza, im Hochichwahgebiete und im oberen Mirz-

thale; in diefen Gegenden find auch die Lodenröce länger und wohl auch weniger zierlich,

dafür aber feiter jchließend und wärmer.

Anftatt der grauen Lodenjade wurden früher jolche von grümer Farbe getragen;

Jäger ingbefondere Tiebten auch gleichfarbige, an den Schößen fradartig ausgejchnittene

Foppen. Der alte Steirer aber Eleidete fich gerne, wie man e3 mitunter noch heutzutage

jehen fann, in lange griine oder auch braune, ftatt der Knöpfe mit „Haftln“ verjehene

Lodenröce mit ungetheilten Schößen, hoher Taille und mehr oder weniger merfbar

hohem Kragen. Im oberen Ennsthale fah man lange graue, jehwarz ausgejchlagene

Röcke mit hohen Steiffragen, im oberen Murthale graue, grün ausgejchlagene, nicht

ganz big zu den Knien reichende offene Wämmfer und gleichfarbige Hofen; in der Juden-

burger Gegend waren vothe Weften mit Silberfnöpfen und blaue Strümpfe nicht jelten;

bei Muranfrugen die Bauern weiße oder graue Strümpfe, oft auch Schnallenfchuhe und

um die Mitte ein vothes langes Tuch Lofe zwifchen den Hofenträgern durchgejchlungen

und zur Seite herabhängend. Im Winter wurden auch Belzjafen getragen umd ftatt dev

Kniehofen PBantalon3 aus granem Loden und an den Außenjeiten von oben big unten

mit Rnöpfen verjehen. Was endlich die früheren Hutformen anbelangt, jo trug man noch)

zu Anfang diefes Jahrhunderts theils Schwarze hohe Spighite, theils grüne oder fchiwarze

breitfrämpige Filghite mit niederem runden Gupfe, nicht jelten mit Schnüren und

Troddeln aufgepußt; jpäter bediente man fich Hoher, fteifev vauhaariger Hüte von grüner

Farbe. Eine eigenartige Kopfbedekung war im Sulmthal zu finden, nämlich zucerhut-

fürmige fehwarze Hüte mit breitem Nande und abgerumdetem Gupfe.

Unter der Kopfbedeckung wird nicht felten ein grünes Sammtfäppchen oder die

befannte gewirfte „Bipfelhaube* fichtbar. Eigenthümlich war die Art, wie der Oberjteiver

in früherer Zeit fein Haar trug, nämlich vorne Furz gefchnitten, um die Ohren aber umd

gegen den Nacken lang, oft in natürlichen Lorken Herabhängend.

Bom unteren Mürzthale an und die Mur abwärts tritt die landesthiünliche Tracht,

die in ihren früheren wejentlichen Eigenheiten einft in der ganzen deutjchen Steiermarf
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vorherrfchend war, immer mehr zurück und felbft an der Meidung des Landmanns

zeigt fich jeßt jchon der Einfluß der ftädtifchen Mode. In den Städten und Märkten,

den deutjchen Sprachinfeln im flovenifchen Unterlande ift die fteirifche Tracht gänzlich

verichwunden, nur ab umd zu begegnet man einem Träger des grünen Hutes und der

granen Iace mit dem grünen Stehfragen.

Eigenartig und traditionell ift die „marimilianifche“ Tracht der Kuappen am

Erzberge, beftehend in einem langen weißen Grubenfittel mit einer Kapuze, dem Gürtel

mit dem „Schermfell* und der „Schachtmüße”, einer grünen mit „Fäuftel und Eifen“

geichmückten Filzfappe ohne Schirm. Diefe Tracht wird von den Bergleuten bei feftlichen

Gelegenheiten, beim Barbarafefte, beim Berg- und Kreuzfefte auf dem Erzberge, bei der

Auferjtehungsprocefjton in Eifenerz, bei Leichenbegängniffen verunglückter Kameraden ze.

getragen. Hierbei unterjcheiden fich die VBordernberger Knappen von den „Innerbergern“

durch den vothen Dedel der Schachtmügen. Diefes Bergmannshabits bedienten fich
ehemals auch die VBordernberger Nadmeifter, nur trugen fie einen grünen Hut, deffen

breite Krämpe auf der Iinfen Seite aufgebogen und mit einem Geierflaum geziert war.

Dergofficiere, das AuffichtSperjonale und die Mufifer erscheinen im üblichen jchwarzen

Bergmannsfleide. Die Hüttenlente, denen fich in früheren Zeiten bei Ausrücungen die

„Kohlfachter” mit ihren mafjiven Nechen anfchloffen, tragen weiße Linmenröde, langen

Lederjchurg und eine grüne mit einer Granate gezierte Mühe.

Was die Meidung der weiblichen Bevölferung anbelangt, fo tragen die Frauen

meift dunkle, Faltige, die Mädchen mehr Fichte und nicht allzu lange Rüde, unter welchen

die oft niedlichen Schuhe und die weißen Strümpfe hervorlugen. Die grelle, oft weiße

Schürze bildet bei den Teßteren nur einen fehmalen Streifen, während fie bei den

Verheirateten gewöhnlich dunkel und fo breit ift, daß fie rückwärts zufammenlangt. Über

die Bruft wölbt fich ein ziemlich weit ausgefchnittenes farbiges „Laibl“ oder ein fchwarzes,

zuweilen mit Goldborten bejegtes Mieder. Ältere Frauen pflegen darüber noch ein dunkles,

mit „Falberin” bejegtes Corjet mit Hoch auswattirten Armeln anzuziehen; die Mädchen

tvieder zeigen fich gerne in ihren weißen, bald längeren, bald fürzeren Hemdärmeln md

ziehen auch jonft die fleidfame Joppe dem altinodifchen „Spenfer“ vor. Ein buntes, häufig

jeidenes, loje um den Hals gelegtes und züchtig iiber die Bruft herabreichendes Bufentuch

und ein meist [chwarzjeidenes oder brammes Kopftuch, welches rüchwärts zufammengebumden,

oft auch nach Salzburger Art in einen Knoten mit zwei breiten Flügeln gefchlungen wird,

vollenden den Anzug der Steirerin.

Ältere wohlhabende Frauen aus dem Bürgerftande tragen noch ab und zu bei

bejonderen Anläffen die befannten „Soldhauben“, Legen fich auch fonft noch altes, oft

werthvolles Gejchmeide an. Beliebt waren die casquetartigen „Florhauben“ ; Leidtragende
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bedienten fich auch gleichgeftalteter fchwerer Hauben aus jchwarzen Perlen geitickt. Des-

gleichen erfreuten fich auch die [hwarzjammtenen, oft goldbortirten „Bundhauben“, mehr

noch aber die hochgeftülpten, fammt- und goldgebrämten „Drathelhauben” einer großen

Verbreitung. Im Salzkammergute findet man noch alte Bauersfrauen mit einer Belzmübe

im Winter, fonft aber mit einem hohen, breitfrämpigen weißen Filzgut auf dem Sopfe.

Ziemlich allgemein beliebt, befonders im Oberlande, waren ehemals jehr breiträndige, an

den Krämpen außen mit Schwarzen, faltigen, innen mit rothem Seidenftoffe belegte Franen-

hüte mit niederem flachen Gupf aus weißem Filz. Im oberfteirischen Murthale tragen

die Frauenzimmer noch jest gerne fehwarzeMännerhite aus feinem, Ianghaarigen Filz,

die oft Fofett aufgejeßt werden und nicht itbel zu. Gefichte ftehen; in einigen Gegenden,

nahe der färntnifchen Grenze findet man jolche Hüte mitunter fogar mit Goldquaften

geziert. Gewöhnlich wurden früher die Hüte über eine Lodenhaube getragen, heutzutage

häufig über das fchwarzjeidene Kopftuch, im Salzkammergut aber bededfen die Mädchen

gerne ihr bloßes gelocftes oder in Zöpfen geflochtenes Haupthaar mit einem grünen

Steiverhut. Beriihmt waren die Sulmthaler Frauenhüte, flache, gelbe aus Stroh

geflochtene Sonnenhiüte mit niedrigem Gupf, daran zwei feidene Schlingen prangten und

überdies eine breite Bandfchleife unter dem Hute und bis über den halben Leib herabhing;

folche Hütte befferer Dualität hießen „Naindlhiüte”, während die minderer Gattung

„Soggen“ oder „Moidlhitte” genannt wiırrden. E& gab auch jchwarze, jelbit grüne

Sonnenhiüte, welche zumeift in der Stainzer und Ligifter Gegend getragen wurden.

Fafjen wir das, was iiber die Meidung des deutschen Steirer3 gejagt wurde, noch-

mals Eurz zufammen, fo finden wir, daß diefe Tracht dem Manne das Anfehen von Kraft

und Fülle, vereint mit einer gewiffen Leichtigkeit und Gewandtheit verleiht, in der des

weiblichen Gefchlechtes gefällige Einfachheit, anmuthende Sittfamfeit fic) ausdrückt.

Das Familienleben im fteirifchen Volke ift, wie in den Alpenländern iiberhaupt,

ein dDircchwegs patriarchalifches und äußert fich namentlich im gegenfeitigen Berhältnife

der Eltern und. Kinder zu einander und in dem der Dienfthoten. zu den Dienftgebern.

Eine jchöne Sitte ift der „Heimgang“, nämlich daß allen Gefchwiftern das Vaterhaus,

welches ein Bruder oder eine Schwefter iibernommen hat, im Falle der Rückkehr offenfteht.

Bejondere Ereigniffe im Familienleben geben immer Anlaf zur Entfaltung eigenthümlicher,

oft uralter Gebräuche.

Kommt in einer Familie ein Kindlein zur Welt, jo wird es alsbald nach dem

erften Bade zur Kirche getragen, damit e8 wo möglich „nüchtern“ noch die heilige

Taufe empfange. Bei der Geburt felbft wie auch nach derjelben gibt es eine Menge alter

Herfönmlichkeiten zu beobachten, allerlei Vorkehrungen zu treffen, auf daß der neue

Weltbirrger gedeihe und wachte, wie e3 in ähnlicher, zum Theile felbft gleicher Weile auch
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in den benachbarten Alpenländern der Fall ift. Das „Gevatterbitten“ bedingt in der
Regel nr das erjte Mal die Erfüllung gewiffer Formalitäten, indem es zumeift Sitte ift,
daß ftets diefelben Pathen fämmtliche Kinder einer Familie aus der Taufe heben. Der

„Söd“ und die „Sodl“ tragen die Koften der Taufe und des dazu gehörigen Mahles,

„binden“ dem Täufling das „Kröjengeld“ ein, erfreuen die „Kindbetterin“ mit einem
Ichweren Korb „Waifach“, wobei das „Kindbettftritel” oder das „Babhrod“, leßteres aus

Weizenmehl und verfchiedenen Gewürzen bereitet, niemals fehlt, befchenfen ihre Pathen-
finder bei pafjenden Gelegenheiten, zum Beifpiel an Namenstagen mit Geldgefchenfen,

Wäjche und Kletdungsjtüden, und bedenken fie auch fonft mit allerlei Gaben, zum

Beifpiel zu Weihnachten mit „Klegenbrod“, im Fafching mit Krapfen, zu Oftern mit
vothen Eiern und „Dfterfleden“ oder „Dfterfladen“ ı. f. w. Hat das Pathenfind ein
gewifjes Alter erreicht, erhält e3 feine „Abfertigung“, beftehend in einem Seldgejchente

und einem vollftändigen Anzuge. Doch erleidet dadurch das verwandtfchaftliche Berhältniß
zu einander feine Änderung, indem die Pathen mit ihren Pathchen für die Lebenszeit in

enger Berührung bleiben und fich vechtichaffen um das Wohl und Wehe derfelben fünmern.
Ähnlich verhält 8 fie) auch zwijchen den Firmlingen und ihren „Göden“.

Den Ölanzpunft des Familienlebens ımd oft auch einen außerordentlichen Selttag

für einen ganzen Ort bilden die Hochzeiten. Die hierbei üblichen Gebräuche find jehr
zahlreich, im Einzelnen jehr mannigfaltig, tragen jedoch im großen Ganzen fo ziemlich
denjelben Charakter wie in den übrigen Alpenländern, daher denn auch hier nur einige

wejentliche und cHarakteriftifche Sitten Beachtung finden follen. Hat der „DBittelmann“
feine Sache gut gemacht und nicht, wie man in einigen Gegenden Mittelfteiers zu jagen
pflegt, fich einen „Schofpaß“ ! geholt, jo wird auf die „Beichau“ gegangen und endlich,

wenn Alles in Ordnung, zur Hochzeit geladen. Dies beforgt der „Ladner", häufig vom

Bräutigam begleitet, und bringen fie ihr Anliegen ftets mit einer beftinmmten, oft gereimten
Formel vor; in den ärmeren Claffen gehen zuweilen der Bräutigam und die Braut zur
Hochzeit laden und fammeln hierbei Gejchente fir die Ausfteuer ein. Die Sitte, dak die

Braut zuerst geladen wird, fich aber verfteckt umd evft gefucht werden muß, fommt

insbejondere in der nordöftlichen Steiermark vor. Ebenfo findet hier und dort der alte

Brauch noch ftatt, daß man dem Bräutigam, wenn er mit den Hüften die Braut zu holen

fommt, das weibliche Dienftperfonale und zulet erft die Braut felbft vorführt. Eine

andere alte Sitte herrfchte noch zu Anfang diefes Sahrhunderts in den Gegenden des
Nurbodenz; e3 wurde nämlich der vornehmfte Hochzeitsgaft in dag jungfränliche Stübchen
zu der im tiefen Neglige befindlichen Braut geführt und mit diefer fo lange allein
belafjen, bis fie mit ihrer Hochzeitstoilette fertig war, worauf fie dann, nachdem auf ihr

! Bund Stroh.
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Pochen die inzwijchen verjchloffen gewejene Thür geöffnet worden, da8 Gemach verließ;

der durch folches Vertrauenfeitens der Brauteltern ausgezeichnete Saft aber wurde num

gebeten, noch zu verbleiben und darin das Frühftüc allein und ungeftört einzunehmen.

Im Ennsthale jeßt man der Braut beim gemeinfamen Frühftiik gerne eine der Länge

nach mit Draht ducchzogene Wurft vor, daß fie diefe durchjchneide; da ihr aber jolches

ichwer fällt, jo trachtet fie, fich von diejer Verpflichtung durch ein Eleines Trinkgeld

loszufaufen.

Das „Firziehen” oder Abjperren des Weges, welchen der Hochzeit3zug zu paffiren

hat, das Verbarrifadiren des Hochzeit3haufes, wie auch da8 „Brautftehlen“ während des

Zuges zur oder von der Kirche wird noch Häufig geübt; Teteres gilt als eine dem

Bräutigam erwiejene große Ehre und zugleich als eine gute Vorbedeutung für den

fünftigen Eheftand. Der Sitte des an den altgermanischen Minnetrunf erinnernden

„Bohannesjegen“ wird ftet3 und allerorts gehuldigt. Auch der Brauch des DVertheileng

fleiner Kirapfen durch die „Brautmutter“ an die Zuschauer ift in Meittelfteier hier und da

noch üblich, ebenfo am Wechjel das „Moajenjchneiden“, wobei die Braut von einem

Brodlaibe ein Stüd nach dem andern abjchneidet und nach rückwärts unter die umftehenden

Leute wirft; dadurch joll angedeutet werden, daß es der nunmehrigenjungen Frau in

ihrem Haufe niemals an Brod fehlen möge. Ziemlich verbreitet ift auch die Sitte des

„KRrautfalzens“.

An der Hochzeitstafel erhält die Braut ihren Blab gewöhnlich zwijchen Braut-

mutter und Kranzeljungfrau; fie darf nicht jelbjt in die Schüffeln langen, jondern muß

fich alle Speifen von der erjteren auf ihren Teller vorlegen lafjen. Eine eigentHümliche

Sitte Herrjcht in einigen Gegenden de Murbodens, wo der Bräutigam erft nach dem

Ehrentanze au der Seite der Braut Pla nehmen darf, nachdem er zuvor am fogenannten

„Drucdaustiich“ ' gejeffen. In Mittelfteier erjcheint Häufig, wenn die Hochzeitsgäfte fich

zur Tafel jegen wollen, eine „faljche Braut“ und fucht den Pla an der Seite des

Bräutigamzu behaupten, muß ihn aber Schließlich doch räumen.

Auf feiner Hochzeitstafel darf der befannte „Sugeldupf“ Fehlen. In der Schödel-

gegend, bei St. Nadegund, haben einige Stücke diejes Gebädes die Forın einer Miüge und

werden mit brennenden Kerzchen ringsum bejtect; die Sivanzeljungfrauen jegen fich

diejelben auf den Kopf und tanzen dann, zumeift fteirifch, jo lange herum, bis die Sterzlein

niedergebrannt find, worauf dann die Gugelhupfe wieder abgenommen, vom Wirthe

zerkleinert und die einzelnen Stüce den Hochzeitsgäften vorgelegt werden. Ein anderer,

dem „Sugeldupftanz“ verwandter Brauch ift der Tanz der Speifenaufträgerinnen. Es

werden nämlich während des Hochzeitsmahles alle Lichter ausgelöfcht und es tanzt num

ı Nebentijchchen,
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unter den Klängen eines „Ertramarjches“ die Schar der Aufwärterinnen herein ing

Zimmer, jede eine mit brennenden Lichtlein gezierte Speife tragend, die eine ein Gebäkf,

die andere ein „Spanferfel”, eine dritte ein „Geflügel“ oder fonft einen Braten; jelbft in

der Weinflafche jteckt jo ein Lichtlein. Eine nach der andern nähern fie fich dem Braut-
paare und jegen diefem unter Aufjagung eines Spruches die Speifen vor. Hierauf werden

an diejen brennenden Sterzlein die übrigen Lichter angezimdet und das Mahl nimmt feinen

weiteren Verlauf. In beiden Gebräuchen erblicken wir Überrefte des altgermanifchen Freya-

Cultus, der einft diefer Liebes- und Erdengöttin dargebrachten Feuer- und Fruchtopfer.

Da die bei den Hochzeitstafeln aufgetifchten Speifen jehr zahlreich find, fo nimmt

fich jeder Gaft jein „Bichoadeffen“ mit nach Haufe, läßt auch fonft fich von einem meift

jüngeren Gliede feiner Familie für die eine oder andere Speife ablöfen. Wie in andern

Ländern gehen auch in Steiermark die Köchin, die Mufifanten und der Wirth „weifern“,

legterer, wenn die in jeinem Haufe abgehaltene Hochzeit eine fogenannte „Zahlhochzeit“

ift. Bejonders in der oberen Steiermark ift e8 Brauch, daß er hierzu einen Vermittler

wählt, gewöhnlich den „Bittelmann“ oder „Hochzeitslader“, der ohnehin „’S Kreuzköpfl

auf hat und der Sach ein Form geben fann“. Diefer hält nım die „Dankfagung“, dariner

in launiger Weife das Anliegen des „Speismoafters“ vorbringt und endlich den Betrag

nennt, den jeder Hochzeitsgaft zu entrichten hat. Hierauf wird „abgefammelt“ ; nur an

den beiden Brautfeuten eilt der Wirth mit feinem Teller flüchtig voriiber, denn deren

Theil ift bereits bei den Andern jchon mit eingerechnet worden.

Nach) der Dankjagung findet der „Ehrentanz“ ftatt, wenn diefer nicht fchon vor der

Hochzeitstafel abgehalten worden. In der Admonter Gegend war e8 früher Brauch, daß

der Wirth oder „Hochzeitspater”“ um Mitternacht, nachdem vorher alle Lichter im Tanz-

(ocale ausgelöfcht worden, mit der Braut nach einer eigenen, von ihm angegebenen Weife

einen „Steirifchen", fogenannten „Auspatjcher”, tanzte; die übrigen „geladenen“ Gäjte

tanzten denjelben paarweife nach. Dabei wechjelten die Tänzer ihre Tänzerinnen, indem

dieje jedesmal auf ein, mittelft Klatjchen mit den Händen gegebenes Zeichen vorgingen.

Gelangte dann endlich die Braut zum Bräutigam, welcher zu Beginn des Tanzes der

legte war, jo wirden die Lichter wieder angezündet, darauf der Braut das „Kranzel“

abgenommen und ihr dafiir eine Haube aufgejegt, und nun tanzte fie alg „Bäuerin“ oder

„srau Meifterin“ fort. Länger als diejer hat fich im Ennsthale ein anderer nicht minder

eigenthümlicher mitternächtiger „Brauttanz“ erhalten. Hierbei bilden alle männlichen

Säfte, fich bei den Händen haltend, einen Kreis, innerhalb defjen die Braut fteht. Der

„Drautführer“ ruft die angejeheneren Tänzer nach einander in den Kreis, die nun mit der

Braut eine Tour machen; dabei bewegt fich der Kreis im langjamen Tempo um dag

tanzende Paar. Dies geht jo fort big die Mitternachtftunde jchlägt, und nun ruft der
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Brautführer als Leßten Tänzer den Bräutigam in den Kreis. Während diejer mit jeinem

jungen Weibchen tanzt, verlöfchen alle Lichter im Tanzjaale, jedoch dauert die Finfterniß

mr jo lange, daß der Bräutigam der Braut das Kränzlein ungejehen abnehmen kann,

worauf dann die Lichter wieder angezündet werden. Die in Niederöfterreich übliche Sitte

des „Brautfederns“ fommt auch in der nordöftlichen Steiermark vor; e3 fteigt die Braut

auf den Tifch und „fliegt“ von diefem in die Arme des Brautführers, der dann mit ihr

den Ehrentanz beginnt; der Brautfüihrer löst ihr auch beim„Sranzelabtanzen“ den Braut-

franz aus den Haaren und übergibt ihn dem Bräutigam. In Schölding gejchieht dies

auf die Schlußzeilen eines Liedes hin, lautend:

„Kranzerl weg und Häuber! her,

Bift fein Jungfrau nimmermehr!" —

von Seite der „Brautmutter”, die den Kranz für eine Furze Zeit auf den Hut des

Bräutigams fteckt, dann aber wieder herabnimmt und fortträgt.

St die Hochzeit zu Ende, wird den Brautleuten und vornehmiten Hochzeitsgäften

„heimgeblafen“, in einzelnen Orten den Brautleuten bei dem Aufbruche auch noch) das

„Wiegenlied“ gefpielt. Der Brauch des „Wiegenholzführens“ findet bejonder3 in den

nordöftlichen Gegenden Mittelfteiers in eigenartiger Weije ftatt. Ein Halbwagen oder

Schlitten wird mit einem langen Seile verjehen, an welchen Querhölger angebracht find,

an denen fämmtliche jüngere Hochzeitsgäfte ziehen. Unter Jauchzen, Gejang, Mufif und

Biftolenfchüffen entfernt fich das fonderbare, von vermummten und magfirten Gäften mit

fangen Strohpeitfchen gelenfte Gefpann. Hat man einen pafenden Baum gefunden, jo

wird er rajch gefälft, auf das Gefährte gelegt, und im tollen Jubel geht e8 dann zum

Hochzeitshaufe zuriick, wo die Braut überredet wird, fich das Wiegenholz anzufehen. Iu

Oberfteier wird diefer Brauch gewöhnlich einfacher geübt, nämlich ein „grüner“ Baum

aus dem Walde geholt, mit Bändern und Sträufschen geziert und vor das Haus des jungen

Shepaares gelegt, jo Daß dadurch dag Hausthor „verrammelt“ wird.

Die Überführung der Heiratsausftattung gefehieht in mehr oder weniger fejtlicher

Weile. In der Nadfersburger Gegend herrfcht noch die Sitte, den Wagen der aus

dem Elternhaufe jcHeidenden Braut mit „Spinnrad und Wiege“, den beiden finnigen

Attributen der Hausfrauenwirde, zu frönen.

Wie in den Gebirgsländern überhaupt find auch in Steiermark jehr zahlveich die

Meinungen, Vorbedeutungen und Sprichwörter, welche fich auf die Liebe, Hochzeit und

die Ehe beziehen. Nicht minder als in diefen äußert fich des Volkes Neigung zum

MWunderbaren und Zauberhaften auch in feinen Krankheitsanfchauungen und jeinem Heil-

wejen. Dem Volke gilt die Krankheit nicht als eine Störung der Zunctionen des Körpers,

nicht als das pathologische Product regelwidriger Vorgänge im Organismus, jondern als
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etwas zum Leben Hinzugefommenes, ja oft ala etwas Feindfiches, etwas Dämonifches,wie dem überhaupt alles Ungemach dem gemeinen Mann entiveder als eine HeimfuchungGottes oder als ein Ausfluß des Übelwolleng tückifcher Geifter exjcheint. In diefem Sinnehat fich denn auch das Wolf jeine eigenen Heilmethoden und Heilmittel äurechtgelegt. Csfind theilg natürliche Gegenftände aus dem Haushalte der Natur, theils myjtischer oderIympathetifcher Art, fußend auf geheimnißvollen Worten und Handlungen. Hierbei greiftdas Volk nicht felten zu Mitteln, welche, ftatt die Sanirung zu vermitteln, das Übelvergrößern und endlich unbeilbar geftalten. „bles Über muß man mit Üblem vertreiben”,lautet ein allgemeiner Grundjas, md deshalb fucht man die perjonifieirte Krankheit,je nachdent fie einen Menfchen „befallen, gepackt, niedergeworfen oder dahingeftreckt, fichhinzugefchlagen oder surüicgefchlagen“ hat oder „herausgetreten“ ift, durch Zufügungder umangenehmften Eindrücke zum Weichen zır bringen. Wo natürliche Mittel nichtausreichen, werden geheime, muyftische oder Iympathetifche als leßtes Nettungsbrett beimSchiffbruche der Gefundheit angewendet, doch feht ihr Gebrauch immer den wahrenSlauben an die Wirffamfeit der Brocedun voraus.
Gleich der Krankheit perjonificirt das Wolf auch den Tod. Diefer „Sit dem Menjchenauf der Zunge“ oder „Schaut ihm bei den Augen heraus“ und dergleichen. Ex ift für dengemeinen Mann ein tücifcher Dämon, der ftet3 erfcheint, wenn er gerufen wird. Deshalbhitet man fich auch, ihn nur zu nennen, wag ja nach dem Bolfsglauben dem Rufengleichfommt, und e8 deutet der Oberfteiver beifpielsweije das Hinjcheiden eines Dienft-boten und die Zodesurfache zugleich durch die Umfchreibung „die Unfchlachten hHobn3 Menjch gftochn“ ! aus,

ALS die exfte Defanntgabe von einem eingetretenen Todesfall gilt das Verbrennendes Vettftrohes, auf dem der Verftorbene gelegen. It während des Verjcheidens eine UhrNtehen geblieben, wird fie fogleich wieder aufgezogen, damit die Seele deg Berftorbenenfich leichter aufwärts Ihwinge. Um die Streeung eines Leihnams zu erleichtern, wird ineinigen Gegenden des oberfteirifchen Murthales iiber denjelben der ganzen Länge nach eindinmer Faden geipannt ; Dies verhindert auch das Stehlen des Leichnams. Die Aufbahrunggeichieht in der gewöhnlichen Weije. Das „Leichhüten“ umd „Urlaubnehmen“ ift nochvielfach in Übung. Bei dem Leichenbegängnifje fchreitet häufig dem Sarge bald voran, baldhinten nach ein Weib mit einer Laterne in der Hand, gewöhnlich dasfelde, welches denBerftorbenen gewajchen und ihm da3 „Sterbhemd“ angezogen hat. In Eifenerz war esSitte, daß bei dem Leichenzuge ein Stück Leinwand jeiner ganzen Länge nach über denSarg gejpannt und ein Theil voraus, der andere aber nachgetragen wurde; dasjelbe fieldann der Kicche zu.

' Die Magd ift an den Poden geftorben.
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Das „Bftattungseffen“ findet noch in vielen Gegendenftatt. Amı Murboden, in der

Ungegend von Knittelfeld, herricht die Sitte, daf vor dev Thür des Zimmers, worin das

„Bftattungsmahl“ abgehalten wird, ein Wajchbeden und ein Handtuch bereit gehalten

werden, damit jeder „Geladene“ von dem rolle, den er möglicherweile gegen den

Berftorbenen hegte, fich veinige, ihn gleichjam „abwache", bevor er fi) zum Leichen

jchmaus jeßt.

Seinen Schmerz über einen verlornen Theuren äußert der jteirifche Landmann nicht

Leicht in Yauter, wildflagender Weife, begräbt ihn vielmehr in fich jelbit, bewahrt aber

dafiir den Heimgegangenen defto länger und aufrichtiger im guten Angedenfen. Stlein iit

auch die Zahl der ehlichten Grabfreuze, die jo einen Dorffriedhof zieren. Denn nicht

immer wird Einem da ein Denfmal gejebt, wo er begraben liegt; dagegen liebt man es,

an jenen Stätten, wo ein Mitmenfch mitten in jeiner Lebeng- und Schaffensfraft von

| gewaltfamem Tode plöglich ereilt worden, ein einfaches Gedächtnißmal, eine jogenannte

„Martertafel“ zu jeben, die oft mit rührender Naivetät durch Wort und Bild von dent

gejchehenen Unglück Kumde gibt und den Todten dem fronmten Gebete der Borübergehenden

empfiehlt.

Der Meinungen und Sagen, welche fich an den Tod fnüpfen, leben im Volfe gar

viele. Unheimlich Klingen die Sagen vom „Tod“ und von der „Tödin" oder dem „Pet

mandl“ und dem „Beftweibl”, welche oft, erfterer ftet3 mit dev Senfe, lehteres mit dem

Pechen und dem Kehrbefen gejehen wordenfind, wenn die Beft im Lande wüthete. Zuweilen

zeigte auch ein glühendes Rad diefen Würgengel an, In Nadfersburg rollte eine Ichwarze

Kugel, die „lag“, als Vorbote fehwerer Ereigniffe des Nachts winjelnd durch die lange

Gaffe. Vieles erzählt der Volfsglauben auch von dem „Anmelden“ der Todten, vom

„Herumgeiftern“ folcher, die in einer jehweren Sünde verftorben, von der gejpenftiichen

„Mitternachtsmefje” und von der „Schwur=" oder „Zwingmefje".

Das Leben des Steirers ift ein mithevolles, ein eben voller Arbeit, und doch ift e3

fein freudenleeres, denn es ift durcchflochten von einem Kranze alter finniger Gebräuche.

Wird an einem Haufe oder an Wirthichaftsgebäuden eine größere Reparatur vorgenommen

oder gar ein Neubau aufgeführt, fo finden fich dazu die Nachbarn ein und legen emfig Hand

an, fo daß alfo die Arbeit nur zum geringen Theile von eigentlichen bezahlten Profeffioniften

und Fachleuten beforgt wird. Wer verhindert ift, jelbft mitzutdun, jehiekt gleichjam zum

Slückwunfhe Schmalz und Butter, zuweilen auch noch andere Victualien, auf daß die

Arbeiter Leichter verföftigt wirrden. Der Überbringerin diefer Gaben fommen die Baulente

freudig lärmend entgegen; nach einigen Tagen folgt das Gegengejchent, welches meift in

einem Korb „Krapfen“ befteht. Ift dann der Bau glücklich beendet, jo wird unter allerlei

Formalitäten das bebänderte „Firftbäumchen“ aufgejegt und Hierauf zu Ehren der waderen

Steiermark. 11
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freundnachbarlichen Gehilfen das „Firftmahl“ abgehalten, das feinen Abchluß gewöhnlich

in einem Iuftigen Tänzchen findet.

Frifch und munter bei der Arbeit, aber auch Iuftig und fröhlich nach derfelben, das

ift des Steirers Eigenart. In Eifenerz wide noch vor nicht viel mehr als zehn Jahren,

wenn das Heu und Grummet glücklich eingebracht worden, der „Heugerzug“ abgehalten,

ein Feitzug, bei welchem die vier Jahreszeiten allegorifch dargeftellt und allerlei Broducte,

Geräthichaften und Attribute der Landwirthichaft teils herumgetragen, theil3 herum

geführt wurden; mit Blumen, hrenbündeln, Fichtenreifig und dergleichen gejchmüdfte

Seftalten jagen auf den Wagen, alterthümlich coftümirte Neiter auf Nofjen, und dazıı

ipielte die Mufif ländliche Weifen, die jelbft auf der Straße einzelne Perjonen zu einem

Tänzchen animierten. Hhnlich ging e8 auch bei den Erntefeften zu, bei welchen nach altem

Brauch drei Korngarben verbrannt wurden. Diefe Erntefefte wurden mın wohl jchon

jeltener, aber der Erntefchmaus ift geblieben. Im westlichen Theile der mittleren

Steiermark findet derfelbe am erften Sonntag nach dem Martinstage ftatt md wird

„Martiniloben“ genannt. In der Radfersburger Gegend wurde das zur Schlußfeier nach

den jchweren Feldarbeiten ftattfindende „Mirtenmahl“ alljährlich abwechjelnd von den

einzelnen Bauern eines Ortes gegeben, die da einen „Halben“ Wein beiftellten, während

die übrigen fich mit Zugaben von Braten und dergleichen betheiligten. Einft weit und breit

beriihmt war das „Weinlefefeft”, hat aber im Laufe der Zeit jchon viel von feinen

befonderen Eigenheiten verloren und gleicht im übrigen jo ziemlich dem im Unterlande.

Zum Abichluffe des Getreidedrufches erhalten die Drefcher noch Häufig den

„Drefcher-" oder „Stadlhahn“, eine reichliche Mahlzeit mit noch reichlicherem Trunfe.

Derjelben geht in Mittelfteier das „Krapfenholztragen“ voraus. EI wird nämlich ein

altes Brett oder dergleichen mit den Drefchflegeln in Feine Späne gejchlagen, die dam

mit Stroh in ein „Biindel“ gebunden und von dem findigften der Drejcher der Bäuerin

überbracht werden, wobei derjelbe einen Spruch aufzufagen hat, 3. B. lautend:

„grau Bäurin, ’3 Krapfenholz liegt afı Herd, | A Miühlftovan großer Gugldupf,

Die Drejcher jan an StadlHahn werth! | U Streuforb voll Branntweinnudel,

A Reiter voll Krapfen, | Dazua a halbi Sau und a Eimer Wein,

A Beinjfumpal groß Schöberl, | Das joll für die Drejcher der StadlHahn jein!“

A Plugrad! großer Rahmftrudt, |

Auf diefen „Krapfenholzträger” lauern num alle Weibsperjonen im Haufe, um ihn

von einem Verfteef aus mit Waffer zu begießen, was, wenn e3 gelingt, für die Drejcher

den Berkhuft des Anfpruches auf die Krapfen zur Folge hat; anderjeits wendet aber auch

der Krapfenholzträger alle Lift an, um ungehindert in die Kitche zu gelangen, und wohl
 

! Bienenforb.
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in den meiften Fällen ziehen die Weiber den fürzeren. Int Oberlande ilt Statt defjen

die „Krapfengarb“ üblich. Da jchleicht fich der „Weidbub“ in die Küche, zieht ein

Büfchelchen Garben hervor und jchlägt damit auf alle Töpfe und Schmalßzpfannen [08,

daß die Körnlein jprigen. So viele deren auf dem Herde und in den Gejchirrengefunden

werden, jo viele Krapfen müfjen dann beim „Stadlhahn“ auf den Tifch fommen; damit es

aber ihrer nicht gar zu viele werden, juchen Bäuerin und Küchenmagd dem Buben jo vajch

als möglich das Garbenbüfchel zu entreißen.

Die „Brechelhittten“ werden von den Männern und jelbft von den Buchen des

Tags Über gerne umgangen, denDie Zungen der Frauensperjonen nehmen da bei der

Arbeit ihren freien Schwung. Dafür aber geht e8 Abends, wenn das „Brechelmahl“ auf

den Tifeh kommt, defto Iuftiger her, wird wader getanzt, werden Spiele aufgeführt und

felbft Surpredigten gehalten. In Mittelfteier tifcht man hier und da unter anderen Speifen

auch eine „Brechelhenne” auf. Im Oberlande erscheint nach der Mahlzeit eine verdeckte

Schüffel auf dem Tijch, gefüllt mit Äpfeln, Nüffen, Blumen und Brennefjeln; wer die

meiften Äpfel und Nüffe erhafcht, ift der „Brechel-“ oder „Nußkönig" und hat das

Vorrecht des Ehrentanzes mit der „Brechelbraut”, gewöhnlich eine Tochter des Haujes.

Die „Brechlerinnen“ erhalten auch vom „Brechelbanern“ ein Büfchel feinen Flac}s, das

fogenannte „Reiftengejchent".

Die „Spinnabende“ bieten dem jungen Volfe vielfache Gelegenheit zu gejelligen

und traufichen Zufammenfünften, desgleichen im Mittellande das „Federjchleißen” md

„Wabichälen“!. Hierbei überwachen wohl die Bauersleute das Treiben des uftigen

Bölfleing, zumal wenn fie felbft erwachfene Töchter Haben, aber fie nehmen nur geringen

oder gar feinen Antheil an den Beluftigungen der jungen Leute. Dafür aber liebt e3 der

Sandmann an Sonn- und Feiertagen in den „Heimgarten“ zu gehen, das heißt ex bejucht

einen Nachbarn, bei dem er noch andere feinesgleichen findet und mit denen er einige

Stunden plaudernd verbringt; jelbftverftändlich ‚gehen auch die Hausfrauen gern

„boamgafchtin“, wie eg der Ennsthaler nennt.

Große Sorgfalt wird in den Gebirgsgegenden dev Alpenwirthichaft zugewendet

und gilt alles, was hierüber bezüglich der obevöfterreichiichen Almen gejagt wurde, aud)

für die Steiermark. Im oberen Ennsthale gehört die „Fötlmilch", welche am Tage der

Auf und Abfahrt gemolfen wird, den Armen — das bringt der „Schwoagrin” Glüd.

Einen reizenden Anblik gewährt im Salzkammergut, deffen Alpenhütten fich durch

befondere Sauberkeit auszeichnen, die Fahrt der [chmmden „Almerinnen“ über den Grumdel-

fee, wenn fie im Herbft an Samftagen von den „Niederalmen“ bherabfommen, um ihre

Erzeugniffe, Butter und „Schotten“, dem Dienftheren zu überbringen und Tags darauf

ler
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dem Gottesdienst im Marfte beizuivohnen; die Nitckfahrt erfolgt am Sonntag Nachmittags

fowie die Hinausfahrt in von jungen fräftigen Burfchen gelenkten Fahrzeugen, den

„Blätten“. Die Abfahrt von der Alpe gejchieht, wenn fich fein Unglüc ereignet hatte,

ftet3 feftlich. Viele „Schwoagerinnen“ oder „Brentlerinnen“ pflegen hierbei unterwegs

die ihnen begegnenden Bekannten mit „Säuerlingen“ oder „Numpelnudeln“ zu betheilen.

Häufig ift auch ein Spaßvogel dabei, der das Borftenvieh begleitet und deshalb der

„Sautreiber“ genannt wird; fein Geficht ift geichwärzt, feine Kleidung mitunter mit

„Sraß“ (Neifig) und dergleichen befteckt, und mit dem Dfenruß, den er in einem Sädchen

an der Seite bei fich trägt, macht er jeden, der ihm unterfommt, jchwarz. Ein eigen-

thünmlicher Brauch ift auch der, Daß, wenn während des Sommers Jemand aus der Familie

des Alpenbefiters geftorben ift, die „Slocdenkuh“ beim Heimtriebe zum Zeichen der Trauer

einen Schwarzen Flor auf der Stirne trägt.

Sit das Vieh von der Alpe herab und in den Stallungen einguartirt, jo obliegt

den Gebirgsbauer die Sorge für das viele, den langen Winter hindurch erforderliche

„Streu“; da heißt e3 num „graßichnatten”, eine jchwierige Arbeit und nicht minder

gefährlich al3 das „Sledjchneiden“ der Schwoagerinnen. Mit dem „Steigeifen“ an den

Füßen Elettern die flinfen Bursche leicht und behende wie die Eichhörnchen die jchlanfen

Fichtenftämme hoch Hinan und haden die tauglichen Äfte herunter, die dann auf Karren

geladen umd heimgefirhrt werden, wo fie bis zu ihrer Verwendung in Haufen aufgejchichtet

bleiben. Den Schluß diefeg mühevollen Tagwerfes bildet Dann das „Sraßjchnattermahl“.

Die Ausübung älterer Nechtsgebräuche ift, infoferne fie mit den Inftitutionen

der Gegenwart noch im Einffange ftehen, ftetS eine feftliche, jo 3. B. die Örenzernenerung

oder „Rainung“ der Gemeindebefigungen, welche in unterjchiedlichen Friften, gewöhnlich

alle zehn Jahre ftattfindet. Die angejehenften Männer der Gemeinde gehen mit ihren

Söhnen längs der Grenzen der Gemeindegründe und fordern die Söhne auf, die Grenz-

fteine zu fuchen. Jeder Burjche, welcher einen folchen gefunden, erhält nun vom Ürteften

der Gemeinde oder vom Gemeindevorfteher eine Ohrfeige und ein Geldjtüd; zugleich

wird der fo Bedachte und mit ihm auch jeder der übrigen auf das „Noanftanfuachen“

Ausgezogenen ernftlich ermahnt, an dem Markfteine ja nicht zu rütteln, das heißt ihn

nicht zu verjegen, und diefe altererbte Sitte der Väter ftets in Ehren und auch in Zukunft

aufrecht zu erhalten. Solche Berainungen find ftetS ein wichtiger und feierlicher Gedenktag

fir die männlichen Bewohner des Drtes. Bejonders Feftlich wurden die Burgfrieds-

berainumgen in Radkersburg und die Waldberainungen der Leobener Birgerjchaft begangen.

Der gleiche Vorgang wie bei den Öffentlichen Grenzbegehungen wiederholt fich auch im

engeren Kreife der einzelnen Ländlichen Befiger. Wenn ein Bauer feinem Sohn Haus und

Hof übergibt, fo führt er ihn zuvor um feine ganze Befigung herum, nennt bei jedem
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Markfteine den Namen des angrenzenden Befigers und verjeßt ihm hierauf eine derbe

Maulichelle, auf daß er fich die Grenze ja gut merke und fie künftig nicht verrüice, um

etwa auf folch unvechtmäßige Weife jein Befisthum zu vergrößern und fich zu bereichern.

Auch unterläßt e3 dabei der Bauer nicht, feinem Sohne den alten, in der jtrengen Necht3-

anfchanmg des Volfes begründeten, tief eingewurzelten Glauben einzuprägen, daß, wer

einen Grenzftein verrückt, nach feinem Tode fo lange feine Ruhe im Grabe finden fan

und als ruhelofer Geift in Geftalt eines Fopflojen oder feurigen Mannes, als ein

fogenanntes „Fuchtelmännchen“ nächtlicher Weile herumgejpenftern muß, bis der Stein

wieder auf feinen rechtmäßigen Plab gejebt wird.

Si allen diefen Außerungen des Volfsglaubens Liegt ein tiefer ethifcher Siun,

jpiegelt fich die Gemüths- und Gedanfenwelt des Volkes. Mehr noch aber gilt dies von

den an die Firchlichen Fefte fich Fnüpfenden finnigen Gebräuchen und Sitten, alther-

ftammenden Meinungen und Sagen; da zeigt fi) uns das Volfsleben jo vecht in feiner

ichlichten geiftigen Blüte, in feinem Reichtum an auffallenden Erjcheinumgen und

intereffanten Zügen.

Da ift vor Allem das Weihnachtsfeft, die Hehre Feier der Geburt Chrifti. Ein-

geleitet wird der Weihnachtseyflus durch den Advent, zu welcher Zeit es im Dberlande

vielfach gebräuchlich ift, Bildiwerfe der heiligen Maria und des heiligen Zojef von Haus

zu Haug zu tragen, dabei zu beten und während der Nacht ein brennendes Lämpchen

davor zu Stellen.

Die Thomas-, Chrift-, Sylvefter- und Dreifönigsnacht find „Lößlnächte”, lebtere

drei auch „Rauchnächte” genannt, Bon den zahlreichen Löhlarten jei hier mır das am

Murboden geübte „Hackbrudenshaun“ erwähnt. Die „Hadkbrucden" ift ein der Länge

nad) durchfägter Holzhacitod, mit der runden Seite nach) abwärts und auf vier Füiken

ruhend, und dient al3 Unterlage beim Hacden von Fleisch und dergleichen; auf der oberen

ebenen Fläche nun fan man in der Chriftnacht zwifchen dem erjten md legten Schlage

der zwölften Stunde die Zufunft im flüchtigen Bilde fehanen. Überhaupt übt die CHriftnacht

ihren geheimnißvollen Zauber auf jedermann aus; man fann da die Thiere reden hören, in

der „Metten“ die Hexen erkennen, Schäße heben, den Teufel bejchwören u. . w. Zahlveich

find die Sagen, die Darüber im Munde des Volfes Leben, jo die vom „goldenen Kalbe”

auf dem Lausfogel bei Eifenerz, vom „Kind im Gansftein” u.j.w. Im Naabthale fennt

man eine bejondere Art des TeufelSbeichwöreng, genannt das „Fornichjamborjen“.

Am Stefanitage findet die Firchliche Weihe des Wafjers und Salzes ftatt; beides

gilt al3 anerfanntes Präfervativmittel gegen Hexerei und teuflifche Kimnfte, Bejondere

wunderfräftige Wirkung beißt auch der am darauffolgenden Tage geweihte „Zohannig-

wein“. Im oberen Ennsthale ift an diefem Tage da3 „Schwartlingschneiden” üblich. Da
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werden Bekannte eingeladen, fich vom „logen“! ein Scherzel, jogenannten „Schwartling”

abzufchneiden. Die Mädchen insbefondere find damit fehr freigebig und jeder Burjche, dem

fie wohhwollen, fan fich bei ihnen fo einen Schwartling holen. In der Gegend um

Irdning tragen die Burfche diefe Trophäen als „Schnajen“* offen zur Schau, nämlich

an Schnitren befeftigt und über die Achjel geworfen, — jo ziehen fie im langen Zuge durch

den Ort und wer die meiften „Mosenfchwartling“ Hat, gilt als der Don Juan im Dorfe.

An dem alten Brauche des „Auffindelns“ am Unfchuldigen Kinder-Tag hält die fteiriiche

Jugend ziemlich feft und läßt fich die Gelegenheit nicht entgehen, auf die befannte Harnlofe

Weife des „Frifch und g’fund!“ allerlei Gefchente zu erjagen.

Sn-hohem Anfehen fteht die Sylvefternacht, dennfie birgt der Geheimniffe befonders

viele. Alle früheren Lößlverfuche werden in der Stunde der SJahreswende wiederholt,

um die Zufumft zu entjchleiern. Ein feltfames Drafel von bejonderer Bedeutung für Die

Bewohner von Hartberg und Umgebung birgt der fagenveiche Ringberg. Da konnte man

alle fieben Jahre in der Sylvefternacht auf der füdweftlichen Seite der Mauer, welche

vings um den Berg fich zieht, in der gegen das fruchtbare Feiftrig- und Safenthal

gerichteten Seite eine Öffnung bemerfen, aus welcher Schlag zwölf Uhr ei Schwein

hervorfam, bald diiee und mager, mit Stoppelhalmen im Maul, bald wieder „foaft“ * und

mit goldenen Ähren im Rachen. Im erfteren Falle ließ das geipenftiiche Thier ftets ein

jämmerfiches Grungen hören und fehrte gleich wieder in das Innere des Berges zurüc‘;

man hatte dann fieben fehlechte Jahre zu erwarten. Im leteren Talle aber konnte man

einer fegengreichen Zeit entgegenblicen; dag Schwein lief dann gewöhnlich längs der

Marer um den Berg herum, und nur wenn einem einzelnen Drte irgend ein Ungemac)

drohte, Lich e8 die Richtung, in welcher derjelbe Tiegt, unpaffirt und Eehrte wieder in die

Höhle zurüid.

Auf die erfte Begegnung am Neujahrstage legt das Volt großes Gewicht. Viel-

Fach noch üblich ift auch das „Nenjahrwinschen“ und „Neujahriingen. Der legte Tag

im Eyflus der Weihnachtstage ift der Heilige Dreifönigstag. Da werden am Borabend die

Initialen der drei Weifen aus dem Morgenlande und die Jahreszahl an den Thüren und

an den Betten der „Drudenfuß“ mit geweihter Kreide erneuert. In der Gegend Hinterberg

im Salzkammergut gehen an diefem Abend die Armen „glödeln“ und holen fi in

größeren Bauernhöfen Gejchenfe, namentlich Krapfen. Die Dreitönigsnacht Heißt im

Oberlande auch die „Werchtlnacht“. Es fehrt da die gefünchtete „Verchtl” oder „Perchtl-

goba“ mit den Seelen der ungetauft verftorbenen Kindern in den Häufern ein und nippt

von der fir fie in Bereitfchaft gehaltenen „Verchtlmilch“; doch darf manfie dabei nicht

vorwißiger Weije belaufchen, da man jonft von ihr mit Blindheit gefchlagen wird. Wenn

1 egenbrod. ? Eine Reihe gleichartiger Dinge. > fett.
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man der „Perchtl” unterwegs auf ihrem Zuge begegnet, mul man das „leßte" Kind

ansprechen und ihmeinen Namen geben; dann wird defjen Seele erlöft und die Perchtl

dankt fir die Gutthat. Ider Dreifönigsnacht muß auch jeder Tlachs vom Nocden rein

abgefponnen fein, fonft niftet die „Perchtl“ hinein. In der nordöftlichen Steiermark

geht zu Neujahr und am Dreifönigsabend die „Puddelmutter“ oder „Budlmuada“ um,

eine gar wilde Geftalt, und bejchenft die braven Kinder mit Objt umd dergleichen. Die

Dreifönigsnacht heißt auch in diefen Gegenden die „Reihmahlnacht”; um Pöllau md

Woran herum heißt der 6. Zänmer der „Sieben-" oder „Neumrichteltag“, weil da

gewöhnlich fieben oder neun Speifen aufgetijcht werden.

Su der Zeit zwifchen Weihnachten und Dreifönig werden zuweilen noch) veligiöfe

Spiele aufgeführt, auch ziehen die „Sternfinger“ herum. In der nordöftlichen Steiermark

gibt e3 gar „Heilige Dreifönigsfängerinnen; drei Mädchen, eines weiß, dag zweite voth

und das dritte [chwarz geffeidet, geben fich als die heiligen Dveifönige aus dem „Morgen-",

„Mättel-" und „Abendlande“ aus, fingen ein „Dreikönigslied“ und nehmen dann Die

ihnen gereichten Gejchenfe danfend entgegen. Im Wölzerthale berrjcht der Glaube, daß,

wenn zwei Bige jolcher „Sternfinger“ im Freien bei gewifjen Wegfrenzen und an

verrufenen Stellenfic) begegnen, alfogleich ein dritter, aus Hölliichen Genofjen bejtehender

Zug herbeifäme und fodann geranft würde, daß das Blut nur in Strömen vinne,

Zu Maria Lichtmeß geweihte Kerzen zündet man bei Gewittern au, auf daß

der „Donnerfeil“ nicht ins Haus fahre. Am darauffolgenden Blafinstage pflegt häufig

der einfame Gebirgsbauer auch den Wind mit Mehl und Getreideförnern zu füttern; tı

Mittelfteier hingegen ift man an diefem Tage Krapfen, auf daß der Wind nicht die

Dächer herabreiße. Der 22. Februar, Petri Stuhlfeier, gilt als ein Lostag. SIE Der:

Srohnleitener Gegend glaubt man, daß, wenn an diefem Tage der Nebel hoch au den

Bergen tet, im jelben Jahre viele Vornehme fterben ; fteht ex nieder, gehen mehr

mindere Leute mit dem Tode ab; ift 8 aber andiefem Tage überhaupt wolkig, jo fterben

aus allen Ständen gleichviel Leute,

In einigen nördlichen Gegenden Mittelfteiers gibt es außer den Gemeindevorftehern

auch „Viertelrichter”, deren Amtsthätigfeit jedoch eine befchränfte ift. Die Wahl derjelben

geichieht ftet3 amı Dienftag vor dem Fafchingjonmtag und wird das „NRichterjegen“

genannt. Ir der Ortjchaft Baumgarten findet diefer alte Nechtsbrauch in folgender Weife

ftatt: im Haufe des „alten“ Richters, deffen Amtsthätigkeit eben abgelaufen, verjannmeln

fich die Väter der Gemeinde, wo ihnen Rechnung gelegt wird. Während des darauf-

folgenden Mahles bleibt der alte Richter vor der Thitr und tritt erft, nachdemdie dritte

Speife, „Selchfleifeh mit Sauerkraut”, aufgetragen wordenift, wieder in das Zimmer. In

einer Hand trägt er einen Teller, auf welchem fein jehönftes, mit Blumen gejchmiütcktes
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Glas fteht, darinnen ein Rosmarinzweig in friichem Waffer, in der anderen Hand hält

ev den Befitbogen der „Ömoangrind*, Bachtverträge und Steuerbücher. Gravitätiich und

witdevoll ftellt ex fich vor den Tifch und Hält dem „neuen“ Nichter, der auf dem Ehrenplak

in der Ede unter dem Hausaltar fist, eine Anrede, ermahnt ihn zur Gerechtigkeit und

Hedfichfeit und übergibt ihm jodann den Teller jammt las und Inhalt und die Nechts-

urfumden. Während diefes Actes ftehen alle auf, an der Hausthir aber erdröhnen drei

mächtige Stöße; zwölf Buben ftoßen an die Thür mit einem drei Meter langen, an beiden

Seiten mit je fech® „Sprofjen“ oder Handhaben verjehenen Stode aus Tannenholz, dem

Symbol der richterlichen Winde und Zeichen der Güterabtretung, wiederholen hievanf

folches an den Thiren der übrigen Befiger im Dorfe und zulegt beim Haufe des neuen

Richters, wo dann der Stod in den Hof hineingeworfen und dajelbft für ein Zahr

aufbewahrt wird. Die Mahlzeit aber nimmt inzwijchen ihren ungeftörten Fortgang.

Der Fasching ift für den frohfinnigen, Tebenstuftigen Steiver die Zeit der Freude,

eine Quelle heiterfter Vergnügungen und Beluftigungen. Der Fafchingjonntag heizt in

der öftlichen Steiermark der „Brfchenfonntag“ und der darauffolgende Tag der „Foafti

Montag“; in oberen Murthale wird er auch dev „Damijche“ Montag, gemeiniglich aber

der „Frojchmontag" genannt, weil, wenn an diefem Tage geiponnen wird, die Fröfche

den nächitfolgenden Flachsanbau abbeigen. Überhaupt foll an den legten Drei Falhing-

tagen fo wenig al3 möglich gearbeitet werden, da jonjt „das Kind damijch“ wird; dafür

aber wird recht fleißig getanzt, denn:

„Wann die Bauern gern tanzen, jo geit3 guati Jahr,

Wird da Hoba fchdan zottat und 'S Korn jchdanjehwar.“

Schabernad, Mummenjchanz und Masfenzüge find in diefer Zeit jehr beliebt. ALS

ftereotype Geftalten exjcheinen z. B. in Auffee der „Sahing“ und das „Falchingweibt“

in ihren mit Gold- und Silberflitter bedeckten Coftiimen; in den Seitenthälern der oberen

Mur ift das „Fafchingrennen“ üblich, wobei weißgefleidete Masken verjchiedene

Schwenftungen und Schneeemwindungen, Pofjen und Scherzipiele aufführen, wie 3. D.

das Befchlagen eines Schimmels und dergleichen mehr. In der mittleren Steiermark kennt

man die „Falhingpopperl“; da werden männliche und weibliche Strohfiguren auf einem

an die Pflugdeichjel befeftigten zweirädrigen Karren von masfirten Burfchen durch das

Dorf geführt, mitunter auch getragen. In St. Lorenzen am Wechfel,; Rohrbach, Mönnich-

firchen ift dann und warn noch das „Saborbetheltreiben", auch „Bethlaftechen“ genannt,

üblich. Es wird auf einem freien Plage eine Stange aufgerichtet und an diefer ein Popanz,

der „Sabor Bethel*, angebunden, an dem num die erwachjene Jugend im Gänfemarjch

vorbeiläuft und verfucht, die Puppe mit Spießen von der Stange [oszubringen; diejelbe
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wird danıı im Falle des Gelingens unter (ärmenden Zurufen der Zufchanermenge in das

Waffer geworfen. In Übung ift auch an vielen Orten das „Begraben des Fafchings“ und

der „Bahgeige“ am Falchingdienftage. Im Safen- md Lafnisthafe marjchiren zur Mitter-

nachtszeit der Wirth und die Gäfte, jeder ein Gläschen und eine Spielfarte tragend, in

den Keller, wo die Gläfer gefüllt und geleert, die Karten mittelft Tafchenmefjer an das

Faß geheftet werden und dann das Licht ausgelöfcht und der Keller verlafjen wird; das Faß

bleibt derartig „verpetjchirt“ bis zum Sharfamftag, wo e8 dann nach der Auferjtehung3-

feier wieder weiter verzapft wird.

  
Das Nichterjegen.

Ein eigenartiger, fpecifiich fteirifcher Brauch im Fafching ift das „Blodziehen“,

welches befonders in den Gegenden des ehemaligen Grazer Kreifes jtattfindet. Wenn in

einem Jahre fein Mädchen aus einem Orte fic) verehelicht hat, jo wird ein geeigneter

gerader Baum gefällt und auf einen Schlitten oder Halbwagen gelegt, dejjen Deichjel dDurd)

mit Querhöfzern verfehene Ketten und Stride bedeutend verlängert wurde; Diefer „Bloc“

wird dann an einem der beiden Ießten Fajchingtage von den Mädchen durchs Dorf

gezogen, wobei auch die jungen Burjchen fleißig Hand anlegen. „Wer blodzieht, heiratet

bald“, heißt e8 im Volfsmunde, daher fich denn auch nur wenige fträuben, daran theil-

zunehmen. Ein Trupp Mufifanten geht dem Zuge voran und zahlreiche Masken

umfchwärmen das jeltfame Gefährte; oft wird jo ein Block mit feinen Bäumchen feitlich

aufgepust, ja jelbft ein Fäschen Wein an demfelben angebracht. Um Graz herum eröffnete
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ehemals den Zug ein PBoftillon, e&& wurden allerlei Adergeräthe mitgeführt und ein in

Stroh gehüllter Burfche mit Hörnern und Schellen am Kopfe durchfurchte mit einem

Pluge die Straßen, während einzelne Masken, darunter auch ein Hanzwurft, jcherzhafte

Neimfprüche declamirten umd auch fonft verfchiedenen Schabernad trieben. Der Zug

bewegt fich ftet3 zu einem Wirthshaufe, wo der Bloc öffentlich verfteigert und der Erlös

fodann gemeinjam verjubelt wird.

eich an Gebräuchen ift die Ofterzeit. Was über den PBalmfonntag, über das

„Balntragen“ und über die Heil- und Wunderfräfte der geweihten „PBalmfägchen“ ich

das Volk in den angrenzenden Alpenländern erzählt, gilt im großen Ganzen auch für

Steiermark; eine ziemlich allgemein befannte Erfcheinung find auch) die „Natjchenbuben“.

Am „Antlaßpfingfttag“ erhält die ganze Natur ihre Weihe. Alte Leute pflegen an diejem

Tage das „Barnbeten“ und den „Srünmwafengang“, das heißt, fie verrichten unter einem

Baume Friend ihre Andacht und gehen Abends während der „ZTodesangitzeit” barfüßig

vor das Haus auf einen grünen Nafenboden und beten dafelbjt. Der Charfreitag ift

gleichfalls von hoher Bedeutung, er gilt al3 ein Lostag, und zwar heißt es: „Wenw’s

am Charfreitag regnet, jo folgt ein ditrres Jahr, wenn aber Reif auf den Feldernliegt,

fo ift’8 ein gejegnetS Jahr." An Charfamftag nimmt man fich einen „Brand“ von dem

vom Todtengräber aus vermorjchten Sargbrettern und Holzkreuzen angemachten und vom

Priefter geweihten Feuer mit nach Haufe; verlöfcht derjelbe unterwegs, jo jtirbt Jemand

aus dem Haufe innerhalb des Jahres. Ein Theil der Kohlen von diefem „Weihfener“

wird zum Herdfeuer gefchüttet, der andere aber nach dem Berlöfchen al$ ein wunderthätiges

Präfervativmittel aufbewahrt.

Die Auferftehung wird möglichtt feierlich begangen; in Eifenerz findet fie in jpäter

Abendftunde ftatt und zeichnet fich durch ihren bergmännischen Charakter aus. Das Djter-

ichieen und die „Ofterfeuer“, die einft Oftara, der Göttin des auffteigenden Lichtes, der

Morgenröthe und des Frühlings geweihten Opferflammen, find noch an vielen Orten

üblich; in den Gegenden am Wechfel werden fie ftets am Nande der angebauten Winter-

fornfrucht angeziindet, damit die Saaten vor Hageljchlag bewahrt bleiben.

Am Dfterfonntag schickt jede vechtichaffene Hausfran einen Korb voll Lebensmittel

in die Kirche, damit diefelben die Weihe erhalten. In und um Nadfersburg findet ein

Wettrennen, fogar ein Wettfahren mit den „Weihförben“ ftatt; welcher Dienftbote zuerft

mit feinem „hochaufgehacten” Korb heimkommt, gilt als der fleißigite fürs ganze Jahr.

Am Wechjel Herrfcht am DOfterfonntag die auch in den angrenzenden Gegenden Nieder-

öfterreich8 übliche Sitte des „Oroangeheng“, wobei nad) dem Mittaggmahle von den

Tamiliengliedern die Herbitjaatfelder betend durchgangen und veligiöje Ceremonien

verschiedener Art vorgenommen werden. Am Dftermontag findet im oberfteiriichen Mur-
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und Liefingthale das „Sonelaufen" jtatt, ein volfsthümliches Wettrennen; obwohl dabei

der feimende Graswuchs niedergetveten wird, ficht dies die Befißer doch nicht an, denn

das Gonehlaufen joll ja die Felder und Wiejen fruchtbar madheıt.

Ein Freudentag ift der 1. Mai. Die Sitte des „Maibaumjegens“ trifft man noch

in vielen Gegenden. Im DOberlande gehen an diefem Tage viele Leute in den Wald und

bewerfen fich Hiev mit Fichtenzapfen; wer Davon getroffen wird, bleibt das ganze Jahr

hindurch gefund. Befonders wirkiam ift der „Maithau“. Mädchen wajchen fic) gerne mit

dent am 1. Mai von einem Weizen- oder Noggenfelde gejammelten Thau das Geficht,

damit die Sommerfproffen vergehen. Auch) werden, wenn man den Unterleib der Kinder,

welche „englifche" Glieder haben, vecht oft in ein vom „Maithan" benäßtes Tuch „ein-

Ichlägt“, die Frummen Fühe gerade und ftarf. Am „Chrifti Auffahrtstag“ wird in

Sröbming die Himmelfahrt des Heilands finnbildlich dargeftellt; von jener Seite, nach

welcher fich der „auffahrende“ Chriftus zuleßt mit dem Geficht wendet, fommt dam das

erste Gewitter.

Das Pfingftfeft wird an vielen Orten an Borabend mit dem „Hexenjchnalzen"

eingeleitet. Fromme Banersleute gehen in ber Pfingftnacht um die Mitternachtsftunde

auf ihre Felder Hinaus und am „Noan“ entlang, um alfenfall3 die ruhelofe Seele eines

Srenzfteinverjegers zu erlöfen oder für das Gedeihen der Feldfrüchte zu beten. Larg-

ichläfer werden am Pfingftjonntagmorgen als „Bingftlönig“, „Pfingftluden“ oder

„PBfingftnudel“ benamfet und mit Blumen- oder Strohfränzen bedacht. In Straden,

Mureck und anderen Orten erhält felbft die Kuh, welche als die lebte auf der Gemeinde-

weide anlangt, einen Kranz. In der mittleren Steiermark war ehemals der „PBfingftritt“

fehr üblich. Zu Wagendorf ob St. Veit a. ®. fand am Pfingftfonntag der „Pfingit-

(neenvitt“ ftatt. Da vangirten fich die „Halter“ ', je nachden fie früher oder jpäter des

Morgens mit ihrem Vieh auf der Gemeindeweide ankamen, als „Fahnlführer”, „Krotten-

ftecher“, „Rlaubauf“ ı. |. w. Nachmittags ritten fie dann im gejchloffenen Zuge ducch3

Dorf, voran der „Fahnlführer“ und als der lebte die mit Birkenreifern umflochtene und

befränzte „Pfingftluden". Der Zug lenkte nach dem nahen St. Veit md wurden da die

aus der Kirche fommenden Leute mit Kröten, Exde n. j. w. beworfen, worauf danı die

Pfingftreiter wieder nach Wagendorf zurüdritten. Hier fand des Abends der „Fuchs-

tanz“ ftatt, eine Tanzumterhaltung, zu welcher die Mittel durch das „Anfchauenlafjen“

eines Lebenden Fuchjes aufgebracht wurden. Ein anderer Pfingftritt war die „Pfingft-

weihe" in Nadfersburg. Eine Anzahl Bauernjöhne der Drtjchaften Leitersdorf und

Dentjch-Nadersdorf ritten am Pfingftmontag Nachmittags unter Anführung eines in

Stroh gehüllten, auf einem ungefattelten blinden Pferde fienden Burjchen durch Die

1 Biephirten.
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Stadt und erhielten von den Bürgern Radfersburgs Wein, den man ihnen fogar in

„Schäffel“ vor die Thüren hinausftellte; davon eignete ich der Strohmann den Löwen-

antheil zu, jo daß er jchließlich betrunfen wırrde und zu mehreren Malen von Pferdeftel.

Diefe „Pfingitweihe” fand dann nach der Rückkehr der Neiter mit einer Tanzunterhaltung

ihren Abjchluß. Abweichend von diefen Bräuchen war der Umzug der „Pfingftluekenbraut“

in Ober-Seibersdorf. Auf einen mit Bäumchen und Kränzen gefchmiücten Wagen, der von

Burfchen gezogen wurde, jagen die „Pfingftlucenbraut” und ihre zwei Kranzeljungfrauen.

Man warf ihnen „Brautfränze“, aus Brenneffeln und dergleichen geflochten, zu und fuhr

kurz vor dem Mittageffen zu dem Haufe des Dorfrichters, der an diefem Tage den

Bäuerinnen das „Nichtermahli” gab. Nachdem die Burfchen mit Speife und Trank

bedacht worden, ging e8 auf das Feld hinaus und dann wieder zuriick ing Dorf, wo ein

eigener Feitichmaus abgehalten wurde.

In den Gegenden des oberen Murthales befucht das Volk gerne die fogenannten

„Bfingft- oder „Heiligengeiftbründl“, gewifjeQuellen im Walde, und trinkt da möglich]t viel

„Heiligengeiftthau”. Bei einem folhen „Pfingftbrimdl” auf der Lugtratten bei Dber-WöLz

verfammelt fich das junge Volk, um dafelbft zu „opfern“; die Burjche ringen miteinander,

trinken aus der Quelle, jchneiden fich vom nahen Gebisch Stäbchen, formen aus diefen

Kreuze und ftecken fie dann nahe bei der Quelle in den Boden. In allen diejen Pfingjt-

bräuchen erfennen wir deutliche Spuren jener Feitlichfeiten, welche unjere Altvordern

zu Ehren Wodans veranftalteten, um den Segen diefer gütigen Naturgottheit für das

Gedeihen der Saat- und Feldfrüchte zu erflehen.

Aus der grauen Vorzeit iberfommene Bräuche herrjchen auch zur Zeit der

Sonnenwende An Gfchwandek im Kindthalgraben führte die junge Männerwelt

gerne an diefem Tage gyumnaftiiche Kampfipiele auf. Mädchen zählen die Sohannig- oder

„Sunawendfener”, denn find es ihrer gerade neun, jo heiraten fie noch innerhalb des

Jahres; auch das Werfen von Blumen in die Flammen, das Springen iiber und das

Tanzen umdiejelbenift Hier und da noch üblich. Das „Räderfchlingen“ findet in Gröbming

in ganz befonderer Weife ftatt. Da wird im Spitalgraben aus Laub, Reifig und dergleichen

eine Pyramide errichtet und an der Spige eine mit alten Kleidern angezogene Puppe

aufgepflanzt. Bei Einbruch der Nacht dann, wenn auf den Bergen ringsum die Sonn-

wendfener gleich viefigen Opferflammen zum Himmel emporlodern, zieht Alt und Jung

in den genannten Graben und theilt fich in zwei Bartien, welche einander gegenüber Auf-

ftellung nehmen, Num beginnt ein fürmlicher Wettkampf, ein gegenfeitiges „Schlingen“

unzähliger glühend gemachter Räder, Holzjcheiben und Stabringe, und gewähren die das

nächtliche Dunkel ducchbligenden feurigen Streifen und Ninglein einen prächtigen Anblid.

Hier und da werden die Zufchauer oder „Schlinger“ jelbft davon getroffen, was jedesmal
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mit Sautem Iubel begrüßt wird, der fich aber noch mehr fteigert, wenn durch fo ein

glühendes Nädchen die Pyramide in Brand gefteckt wird und num die belle Flammenfäufe

hoch auflodert, feurige Garben hervorjchießen und die Puppe erfalien. Das Berbrennen

von Puppen war früher auch in anderen Orten der Steiermark üblich; jo 3. B. wide in

Graz der „Tattermann“, ein viefiger Popanz, auf einer langen Stange am Vorabend

des Iohannestages am Sonnwendfener in der Karla angeziindet und dann in die Mur

geworfen. Beliebt ift am Sonnwendtage der Genuß der befannten „Hollerftrauben *,

In vielen oberfteirifchen Ortfchaften findet an diefem Qage der „Methhanfel” ftatt,

 
Ningen beim Pfingftbründt.

eine Tanzunterhaltung, bei welcher vornehmlich Meth und Lebkuchen genofjen werden.

Ziemlich allgemein üblich ift das „Vermachen“ der Thüren und Fenfter der VBiehftälle mit

Eichenlaub oder dergleichen und das Binden Feiner Sträufchen aus „Sohanneskraut”,

„Sranenhaar“ und anderen Feldblumen, die dann „Ereuzweis“ vor den Fenftern befejtigt

oder an der Dede in den Vorhäufern herabhängend angebracht werden; dies jchügt gegen

das Einfchlagen des Blibes. Überhaupt befist das Iohannesfraut viele Wunderkräfte.

So 3. B. fan man fich unfichtbar machen, wenn man den Samen diejer Pflanze

am Sonnwendmorgen fammelt und in die Schuhe thut; desgleichen fan man an den

Wurzeln eines jolchen zu richtiger Zeit gefundenen Kräutleins die gewifjen „Köhler“

fehen, welche gar geheimnißvolle Kräfte befigen und zu allerlei zu gebrauchen find. Su
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St. Lorenzen ob Eibiswald pflegt man auf die erfte „Hifl“ einen Bufchen „St. Hanns-

fraut“, darin ein Kreuz von „Weihpalm“ ftect, anzubinden; auch ftecen die Mäher

diefes Kraut gerne zu ihren „Maderbufchen“ auf die Hüte, damit fie bei ihrer Arbeit fein

„Krenzweh“ befommen.

Su Steiermark einzig daftehend ift der Samfonumzug in Krafaudorf, Er findet

.am „Oswaldifonntag“ im Auguft ftatt, ähnlich wie dies im Salzburgijchen der Fall,

nur trägt hier der „Samfon“ ftatt des Ejelsfinnbadens in der linfen Hand eine Keule,

auch fehlen die Zwerggeftalten an feiner Seite. Er wird von „Prangjehügen" begleitet,

tanzt zu den Mängen der Mufif einen gemüthlichen „Steirifchen“ und macht den geiftlichen

und weltlichen Würdenträgern feine Neverenzen.

Ein anderer Umzug, das „Austragen der Freiung“, welches einst auch

anderenorts üblich war, findet in Nieder-Wölz am erften Montag nad) dem Marimilians-

tage im October ftatt. Nach Beendigung des Gottesdienftes, welcher dem an diefem Tage

abgehaltenen „Maxlon-Markte“ vorausgeht, wird als das Wahrzeichen der Markt-

gerechtigfeit und einftigen Gerichtsbarfeit die fogenannte „Freiung“, ein ausgejtrecter

Mannsarm mit dem Schwerte auf einer mit Krängen ummvundenen Stange, in Begleitung

eines Trupps Mufifanten umd eines zuweilen phantaftifch gekleiveten Gafjenfehrers im

Dorfe herumgetragen. Vor den ftabilen Kaufladen und GaftHäufern wird Halt gemacht; die

Mufifer blafen einen Marjch, wofür fie einen erfrifchenden Trunf erhalten, und ichließlich

wird die „Freiung“ auf dem „Markte” aufgefteeft und mit einer Wache verjehen, welche

darauf zu fehen hat, daß fie ja nicht entwendet werde; denn das Volk glaubt, daß, wenn

fie gewaltfamer oder Liftiger Weife geraubt wird, der Markt mit allen feinen Vorrechten

an jenen Ort verlegt werde, wohin man die „Freiung” gebracht hat.

Das „Heiligenftrigelfammeln“ ift noch in vielen Gegenden üblich. Durch diefe

ichöne, den Armen zugute tommende Sitte glaubt man die Hexen und andere böje Unhofde

vom Haufe ferne zu halten. Sunge Mädchen Laffen ihr „Heiligenftrigl“ von dem Burihen,

der ihr Liebfter werden joll, anfchneiden und foften. Schneidet mm jo ein Exrwählter fi)

ein „tüchtiges Schwartl“ herunter, jo gilt die Liebeserklärung al3 angenommen, und

fommt dann ein fpäterer Bewerber, fo bedeutet ihn das Mädchen, daß „ihr ’S Strigel

Schon ang’schnitten” jet.

Der heilige Martin wird als Schugpatron der Felder vielfach verehrt. „on

Mirtnmonat is’ guat Bam feß'n“, jagt der Landmann. Chemals war es Sitte, auf den

Feldern und felft auf Bergen „Martinsfeuer“ anzuzünden; auch zogen amt Borabend

des Martinsfeftes die Kinder mit farbigen Lichtern jubelnd umher und jammelten Obit,

Kuchen und dergleichen ein. In den Gegenden der fteirijch-Färntnijchen Grenze herricht

der Glaube, dat in der Martininacht um die Mitternachtsftunde der „Alberer" oder
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„Amer“, ein gefitchteter Alpen- oder Berggeift, durch die Luft fahre, in den ftillen,

verlaffenen Alpenhütten einfehre und dort die Gefchäfte dev „Schwvagrin“ verrichte,

Fir die Bergleute ift der 4. December ein Fettag, der Tag ihrer Schugpatronin,

der heiligen Barbara. Die Knappen am Erzberge feiern denjelben durch fleihigen

Wirthshausbefuch, dennein alter Bergmannsipruch jagt: „Wenn man am Barbaratag

fleißig Genfer! wacht, jo bricht3 defto befjer.“

Noch vielfach, wern auch nicht mehr in folchem Umfange wie in friiheren Zeiten ift

das „Niffogeh'n‘ am Vorabend des St. Nikolaustages gebräuchlich. Einft Hatten auch)

die Großen ihren „Nikfo“, Heutzutage fommt er mit oder ohne „Bartl” nur mehr zu den

Kleinen. Eine ganz eigenartige Sitte an diefem Abend ift das in Maria-Zell übliche

„Schiffiegen“. Da pflegen die Kinder aus Papier gefaltete Schifflein den Eltern,

Verwandten, PBathen und anderen unvermerft zuzuftecen; ja die Kleinen der ärmeren

Bevölkerung umschleichen jogar die Häufer der wohlhabenden Leute, um in diejelben ihre

Fahrzeuge hineinzumwerfen. Solche Schifflein find ftetS mit dem Namendes „Schiffsheren"

und mit einem mitunter recht Schnurrigen Sprüchlein bejchrieben. Hiervon einige Proben:

„D Heiliger St. Nikolaus! „Ein Schifflein zu jeßen halt’ ich fir fein’ Sind‘,

Sc fahr’ mit meinem Schifflein aus, Denn ich bin noch ein Heines Kind;

Sc fahre Hin und fahre Her Hab’s nicht aufbracht,

Und weiß mir nicht zu vathen mehr; Bring's auch nicht ab,

Da endlich fallts mir ein, Bin herzlich zufrieden

Daß ich in diefem Haufe joll fehren ein,“ Mit einer Heinen Gab’.

„I hoff mar a Meni? Zuda und Kent,

Allerlei Sach, da wird mei Herz lachır,

Da wird fi ’S Herz freum, wann d’ Schifflein voll fein!“

Ju den Hänfern werden diefe Schifflein gefammelt und mit Näfchereien, Obit,

Spielzeug, jelbft oft Geldftücen gefüllt. Am Morgen des fommenden Tages holen fich die

jungen „Schiffsheren“ ihre Fahrzeuge nebft „Ballaft“ mit einem „ichön Dank“ wieder ab.

Auch unter den Erwachfenen ift diefer Brauch mitunter noch üblich. Doc, fommen die

Schifffeger in der Stille und befeftigen heimlich ihre oft ziemlich guoßen, vecht bibjch

gebauten Schiffe mittelft Schnüren an den Thürftinfen, und ebenfo ungejehen holen fie

fich ihre Fahrzeuge wieder ab. Hierbei muthen zuweilen ungenannte jchalfgafte Mädchen

in zierlichen Verfen dem einen oder anderen Nepräfentanten des jtarken Gefchlechtes zu,

das Herz als „Ballaft“ ins Schifflein zu legen. Die Art und Weife, wie einer jolchen

unmöglichen Forderung entfprochen wird, gibt dann oft zu großem Gelächter und zu

fpäteren Necereien Anlaß, namentlich wenn jo ein Schifflein von anderen Händen gejebt

wırrde, als man vermuthete.

! Fels, taubes Geftein. * Menge. ? Honig.
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Endlich jei hier, am Schluffe der Schilderung der Sitten und Bräuche in Steier-

mark noch des „Rucienbrodes“ gedacht, Heiner Dinner Zaibehen ungefäuerten Brodes aus

Maismehl, welches ältere Bewohner des Sulmthales, 3. B. um Gleinftätten und anderen

Orten, am St. Lucientage (13. December) bereiten und genießen zur Erinnerung an dieje

Heilige, die als Bejchiigerin gegen wüthende Hunde verehrt wird und fich nur von jolchem

ungefänerten „Rufurugbrode” genährt haben joll.

Ungfeich zahlreicher als die Sitten und Bräuche find die Mythen und Sagen der

deutfchen Bewohner Steiermarks, ein innerlicher, tiefliegender Schag des Gemüthslebens

de3 Volkes, welches in ihnen nicht nur mehr oder weniger dunkle Erinnerungen an die

Götter feiner Vorfahren und eine naiv poetische Naturanfhanung, fondern auch feine

tieffinnigen Meinungen und Begriffe über Recht und Moral niedergelegt und fich

bewahrt hat.

Wie in den Gebirgsländern überhaupt Lebt au in Steiermark die Sage von dem

einftigen goldenen Zeitalter in den Alpen und deren Verwilderung, fo 3. 3. von der

„verjchniebenen Alın“ auf dem Dachftein, vom „Röpgl“ in den Johnsbacher Gebirgen,

vom „Wlejchberge” bei Admont und viele andere. An diefe und ähnliche Sagen, welche

alle das uralte, ewige Thema vom verlorenen Paradies und den Menjchen, die e3

verjcherzten, variiren, fnüpfen fie) zahlreiche andere von Sottesgerichten, z.B. von den

„verfteinerten Spielern“ und der „Spinnerin am Gamsgebirge“ bei Maria-Zell, vom

„Hahnftein“ bei Admont, von der „treulojen Schloßherrin“ auf Strechau, deren Bildniß

mit dem Todtenfopf anftatt des holden Angefichtes noch auf Nöthelftein zu jehen, von

dem „zerftörten Silberbergwert” in Zeiring, darin 1.400 Snappen den Tod in den unter»

iwdifchen Gewäfjern gefunden, und viele andere.

Zahlreich find die Sagen von den die Elementarereigniffe perfonificeirenden

Dämonen. So fnüpft fi) an die Entftehung des Erzberges bei Eifenerz eine der

theogonischen Miytde vom Gigantenfampfe der Hellenen ähnliche Niefenfage; auf dem

Schödel verfolgte der Nieje Vajold, welcher über die Winde gebot, die Heren und vereitelte

die böswilligen Abfichten diefer Unholdinnen; auf dem Wildonerberge hauften „wilde

Männer“, deren Andenken fich bi zur Stunde in dem Namen wie im Marktwappen

Wildons erhalten hat; an dem Schloffe Neuberg und der Kirche Maria-Lebing im Bezirke

Hartberg jollen zwei aus Afien eingewanderte Riejen gebaut haben, die beide miteinander

nur einen Hammer hatten und den fie fich gegenfeitig von den eine Stunde entfernten

Bauftätten zuwarfen; auch die aus Chamifjo’S poetifcher Bearbeitung befannte Sage von

der Burg Nieded im Eljafehrt in Steiermark wieder und Fnitpft fich an das „Riejenweib“,

welches im Innern der Heinen „Kögeln“ bei Straden (Gemeinde Hof) haufte, und an das

„Niefenfräulein“, das mit feinem Vater die Großhaiderhöhle im Bezirke Böllau bewohnte.

Steiermark. 12
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Zwerge halten fich gewöhnlich in Schabhöhlen auf, jo im „teinernen Thor” am

Grimming, in den Höhlen bei Gams und anderen Orten, an fie erinnert auch die „Zwergen-

wiefe” bei Krieglach. Ihnen verwandt if der „VBerggeift“ und die ihm unterjtehende

Schar der „Bergmännchen“ oder „Bergmandl“, auch „Winzig" genannt — Eleine, zwerg-

hafte Geftalten mit langem grauen Barte, diefem Bauche und frummen Beinen, angethan

mit weißem oder dunklem Grubenfittel mit Kapuze, je nachdemfie gut oder böje gegen

die Menfchen gefinnt find. In allen älteren Bergwerfsorten Lebt der Glaube an Dieje,

den Bergbau behitenden unterivdifchen Wejen, insbefondere fchreiben die nappen am

Erzberge alle ignen umerklärlichen Erjcheinungen diefen Gnomen zu, welche in den filber-

ichimmernden Aragonitflüften Des Eifenberges haufen und in ihrer geheimnißvollen

Werkftätte das norifche Erz fochen. Hieran ichliegen fich dann die Sagen vom „grauen

MWaldinandl” mit der eifernen Heugabel in den langen Krallen, vom zottigen Waldgeift

„Schratt”, vom „Moosmännchen”, „Bech-" oder „Bettmandl”, „Aderlaßmännchen" und

vom „Blutmandl*, einem aus dem Blute der Hingerichteten herauswachjenden Erdgeift.

Manche Seen fordern alljährlich. ihre Opfer; in ihnen hauft der „Wafjermann“,

vom Ausjehen gewöhnlich halb Manı, Halb Fisch. Ihm fehreibt die Volfsjage unter

anderem die Auffindung des Salzbergwerfes bei Aufjee und der reichen Eijenfteinlager

bei Eifenerz zu; auf dem Hartenick bei Eibiswald haufte ein „Seemandl*, das aber

fanımt feinem naffen Element wegzog und fich jenfeits der Drau auf dem Bachergebirge

anfiedelte, md bei dem Schlofje Wafen nächft Wildon wırde ein Waffermanngefangen,

welcher gerne heimliche Weife dem Weine im dortigen Schloßfeller zufprach. Den in den

Fluten des Leopoldfteiner Sees gebannten Waffermann fegildert die Volfsfage als ein

ungefchlachtes Wefen mit Naubthierkopf und fenrigen Flügeln. Diejem Ungethitm zur

Seite ftellt fich das in den Seen des Salzfammergutes haufende „Wafferweib“, welches

als hinmellanger grasgrüner „Seewurm“ mit glänzenden Silberftreifen über den See-

fpiegel Eriecht. Anders geftaltet hingegen find die „Wafjerfrauen“ oder „Bafferjung-

frauen“ in den Bächen, Flüfjen und iptegelnden Bergjeen, liebreizende Wejen, die mit

ihrem bezaubernden Gejange arglofe Sünglinge an dag Ufer locken, fie dann mit ihren

jchwellenden Armen umfangen und zu fich Hinabziehen in die nafje Tiefe, um mit ihnen

im gligernden Kryftallpalaft ungeftört fofen zu fünten,

In tiefen Waldichluchten und am Fuße der oberfteirifchen Felsgebirge, über welche

die Bergquellen herabftirzen und wo der Wafferftaub in der Sonne gligert, zeigen fich

die Kieblichen „Wald-" oder „Wildfrauen" und „Bergfräufn®, ftrählen fich gegenfeitig

das goldige, über den ganzen Leib niederwallende Haar mit einem Kamm aus Negen-

bogen und fingen dabei gar wunderjchön. Bon ihnen berichtet die Sage viel, wie fie den

Menfchen Gutes gethan, wie fie aber auch furchtbar denjenigen zu ftrafen wußten, der
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ihr Gebot übertrat oder fie beleidigte. Auf dem „Megtftübl” im Miürzthale wohnten

die wundervollen „Mehljungfrauen“ und bedachten die armen Holzarbeiter mit Speife

und Trank; auf dem Lebevnfelde bei Kirchberg a. N. zeigten fich die „Miterfräuln; im

Srienfogel bei Heiligenkreuz hauften Die „unterivdifchen Weibshilder” und auf dem

Waldraftein bei Straden die mildthätigen „Unifrauen”; im Zwielicht der Wälder aber

hufchen „Waldweibchen" und „Holzweibl“ umher und Suchen auf den mit drei Sreuzen

gezeichneten Baumftänmen Schub vor dem böfen Feinde.

Der „Berchtl” oder „Perchtl“ wurde {chon an anderer Stelle gedacht. Ihre Götter-

geftalt tritt ung auc) in der „weißen Fran” entgegen, welche al3 Vorbotin eintretender

Todesfälle in den Schlöffern Groß-Lobming, Than, Wildon und mehreren anderen fich

anfindigt; im Schloffe Eggenberg erichien fie als „graue Zungfer”. Eine ihr verwandte

Sagenerfcheinung ift das in den Gegenden deö Leibnißerfeldes befannte „Lahnmwaberl”

in alterthiimkicher Tracht mit einem Schlüffelbunde am Gurt; e8 jucht ungetaufte Kinder

zu erhafchen und,fährt mit ihnen ins Waffer, ericheint zuweilen des Nachts al3 wandelndes

Licht und führt auch die wilde Jagd an. Eine andere im Mittellande befannte Sagen-

geftalt ift da3 „Nachtahnl", auch „Nachtfran" genannt, bon ungemein liebreizendem

Hufern, hat aber eine „eiferne" Hand, mit der fie Spöttern „Flingen“! austheilt, daß

dabei die Funken fliegen; fie reinigt die Wäfche der |hmußig Begrabenen und trodtet fie

im Mondenscheine, weshalb fie auch die „Wajchfran" genannt wird. In Oberjteier

dagegen fennt man die „Ihörin“, eine ichlanfe, weißgefleidete Frauengeftalt mit großen

fenrigen Augen und nach vüchwärts gerichteten Schaufelfüßen; fie Hält fich am Liebiten

bei Gewäflern auf, wo fie fich die Nacht hindurch mit Wachen bejchäftigt. Endlich jeien

noch genannt das in der öftlichen Steiermark bekannte „Zutjeherl” oder „Lutjehl" mit

den Gänfefrhen, welches den jchlimmen Kindern die Ferfen ausschneidet, das geipenftiiche

„Dachiteinweibl" und die in den Alpen allgemein befannte „Irud“ oder "Drilor.

Überaus zahlreich find die Teufelsfagen. Gewöhnlich ericheint der Teufel al grüner

Jäger, zuweilen auch als Bettler, Einfiedler, auch als ichwarzer oder fenriger Nitter auf

einem Schimmel oder fenrigen Rappen. In einer Ennsthaler Sage fährt er al3 Kleines

Männchen mit grüngelb funfelnden Augen in fewrigem, von einem Drachen gezogenen

Wagen und holt einen Schmied, der ihm feine Rößlein, das find leichtfertige Weibsbilder,

auf den Knien bejchlagen mußte, auf daß fie die fteilen Scheichenjpiße hinanrutjchen

konnten. Von befonderer mythifcher Bedeutung find jene Sagen, welche von der Ber-

wandlung der Menjchenin Stein dich den Teufel Handeln, jo z.B. die vom „Bfaffenjtein“

bei Eifenerz, vom „buclichten Schneider" am Sohnsbacher Feljenthor und mehrere andere.

Bom Teufel ald Baumeifter erzählen die Sagen von der Entftehung des „Teufeljteines"
 

1 Onrfeigen.
12*
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in den Fiichbacher Alpen, vom Grazer Schloß- und Ralvarienberg u.f. w.; daran Fnüipfen

fi Sagen von „Teufelsbrüden“, „Tenfelsmühlen", „Zeufelsficchen“, „Zeufelsgräben”,

„Tenfelsgrotten“ und felbft von einer „Teufelsbadeftube". Vom dummen Teufel, der

fich itbexliften ließ, Handeln nicht wenige Sagen, darunter die vom „Antmannsgalgen“ in

der Sohnsbacher Schlucht als die charakteriftiichite gelten fan. Erwähnung verdienen auch

die Sagen vom „Todtenbahrziehen“, „Teufelsbannen“, von den „Teufelsdufeijen“ u. |. w.

Der Teufel Fiebt e8 auch, in verfchiedenen Thiergeftalten zu erjcheinen, 3. B. als

ichwarzer Gemsboc, ala Nabe oder font jchwarz befiederter Vogel, als jchwarzer Hund

oder feuriger Fuchs; als folcher bewacht er gerne verborgene Schäge. Als „Schrattel“

feiftet ev den Menschen alle geforderten Dienfte, zeigt fich auch jonft als „Hiedlbua” oder

„Sanger!“ oder gefpenftert al8 „Nachtmann", „Spähmandl*, „Haferjchimmel“ oder

„Salgenroß“, als „Habergais“, „Ohneweigl“, „Hiengeift”, „Schabbod“ und dergleichen

umher. Hierher gehören ferner die „Werwölfe“ und „Strigholden“, endlich aud) die

„Hexen“, als deren berüchtigtefter Verfammlungsort der „Hochitradnerfogel“ bekannt ift.

Mit dem Teufel in Verbindung bringt der Volfsglaube das „wilde Gjoad“. An

diefes anflingend ift die am Eichfeld befannte Sage von den „nächtlichen Heidenreitern“,

welche in der Nupertinacht in fremder hanriger Tracht und mit bläulich flanmenden

Lanzen auf schwarzen Rofjen durch die Lüfte faufen und auf Ehriften Jagd machen. Andere

Sagen von gefpenftifchen Exfcheinungen find die von den „Geiftern der alten Norifer",

welche in den unterivdifchen Feljen des „Königreiches“ haufen und, wenn dem Lande

Feindesgefahren drohen, als Nebelgeftalten zur Dberwelt emporfteigen, unheimliche

„Kreudfeuer" anziinden und die Bewohner auffordern, fich zur Gegenwehr zu rüften;

ferner vom „gefpenftischen Scharfrichter” im Freimannsloch auf der Stangalpe, vom

„Schloßvogt” zu Stein und viele andere.

Sehr zahlreich find auch die Sagen von vergrabenen und im Innern der Gebirge

aufgefpeicherten Schägen. An fie fnüpfen fich die Traditionen von den „Venediger-

männchen“, die mit Hilfe des alles offenbarenden „Bergipiegels“ die reichen Erzadern in

den Bergen, den foftbaren Goldfand in den Flüffen und Seen auffanden, ihre Schäße

auf geheimnißvolle Weife behoben und damit reich beladen in die „wäljche" Heimat

zurüicfehrten, Andere Sagen wieder erzählen von feltfamen Schabhüterinnen, von der

„Schlangenfönigin“ mit dem goldenen Schlüffel im Rachen, von „Drachen“ und „Lind-

wiirmern“; in den Kämpfen mit diefen finden fich Anflänge an die deutjche Siegfriedjage,

io die Sagen von der Entftehung der Wappen von Rottenmann und Knittelfeld, von der

„Drachenhöhle” bei Nöthelftein, vom Wildfee am Hohenwart u. |. w.

Nicht minder reich als die mythifche ift auch die Hiftorifche und religiöje Sage

ausgebildet, doch fehren in manchen derjelben, wie in denen von Karl dem Gropen, von
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Margaretja Manltafch und anderen, mythiiche Züge wieder. Bon geichichtlichen Sagen

find erwähnenswerth jene von der Berftörung Murvela’3 durch die Hunmen, bon dent

Heldenfampfe der jchönen Agnes von Pfannberg und ihrer Getrenen gegen die Söldner

König Dttofars II, von den zahlreichen Einfällen der Türken in das Land umd von

den Streifzügen der Ungarn und Kurußen. Bejonderes Intereffe erregen die vielen

Sejchlechts- und Wappenfagen, welche fich an berühmte heimijche Adelsfamilien Enüipfen,

fo die Sagen von den Grafen von Gili, von den drei Raben im Wappen der Eggen-

berger und vom erften Lichtenftein, von dem Zauberringe und den Turnieren der

Schärfenberger, vom Bweifampfe auf dem Nennfelde und dem Schabe der Stubenberge,

deren Ahnherr al3 römijcher Hauptmann bei dem Kreuze Chrifti Wache geftanden, von

dem bärtigen ärmellofen Manne als Helmzier des Wappens der Teuffenbacher und von

den Wildoniern mit den Seeblättern im Schilde, welches Wappen auch Herwig, ber

hervorragende Held der Gudrunfage, führte. Einen eigenthümlichen Bug weift die mehrfach)

wiederfehrende Sage von den feindlichen Brüdern auf, welche den Veften Blanfenftein,

Prank, Bu, Neichenburg, Niegersburg, Schiefleiten und anderen anhaftet. Und wie der

Ephen diefer und noch vieler anderen Sagen fi) um die Trümmer der alten Zwingburgen

vanft, Enüpfen fich auch Kiebliche Legenden an den Urfprung der älteften Gotteshäufer

und Stifte, erzählen jorgjam gehütete Traditionen von der Urbarmachung des Landes

durch deutjche Anfiedler und von der Entftehung zahlreich blühender Ortjehaften.

So gleichen denn die Mythen und Sagen den zarten, farbenprächtigen Alpen-

blümlein, wie diefe ung ftärfend mit ihrer belebenden Zrifche und ihrem Lieblichen Dufte

ung fabend; e8 find diefe Volfsüberlieferungen foitbare Berlen im reichen Schage des

Gemüthlebeng der biederen Bewohner des Ichönen Steiverlandes — goldene Saat-

förnlein immergrüner Heimatliebe.

Das Doltslied und Doltsichaufpiel der Deutjchen.

Wie ein frischer, Iprudelnder Waldquell ift das Bolfshied, entfprungen aus dem

Gemitth der einfachen Menjchenjeele, Die unberührt geblieben ift von jeder künftlichen

Verfeinerung, und darum ertönt auch das Lied des Volkes in einfachen, urfpringlichen

Sauten, nichtsdeftoweniger aber lar, finnig und zu Herzenfprechend, mag e$ Die Heiterfeit

und Seligfeit der Seele in lebensfrohen Tönen hinausjubeln, mag e3 lagend und fehnend

erklingen. Und wie der Quell den Charakter der Sandichaft, die jein Wafjer durchftrönt,

wiederfpiegelt, jo zeigt fich auch im Gejange des Volkes die Landichaft, welche es bewohnt,

und weil das Land und der Boden, auf demdie Menfchen wandeln, ihr Leben und Treiben

und damit auch ihr Sinnen und Singen beeinfluffen, jo erhält das Lied feinen wechjelnden

Charakter und zeigt unverfälicht und ungetrübt die VBolfsjeele.


